
      
      

      
      

      Liebe Leserin, lieber Leser,

      Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

      Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.

      Wir wünschen viel Vergnügen.

      Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      Über das Buch

      Aiden hatte nie erwartet, Noelle wiederzusehen und er ist fest entschlossen, sich weiterhin von ihr fernzuhalten. Zu tief sitzen der Schmerz und die Wut, die er mit ihrer Familie verbindet. Aiden kann nicht vergeben und vergessen, was damals passiert ist. Er hat jedoch seiner Mutter versprochen für Noelle zu sorgen und Aiden wird ihr diesen Wunsch erfüllen.

      Doch das, was er mit einem Scheck begleichen wollte, wird immer mehr zu einem Kampf der Gefühle …

      Über Naima Simone

      Die USA Today-Bestsellerautorin Naima Simone schreibt seit 2009 Romances und Liebesromane. Sie ist verheiratet und lebt mit ihrem Mann und ihren Kindern im Süden der USA.
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      Kapitel 1

      Sie würde es nur unter Todesandrohung zugeben – oder wenn man sie zwang, die neuesten Pöbeleien von Kanye West auf YouTube anzusehen, was für Noelle Rana so ziemlich gleichbedeutend war –, aber …

      Als kleines Mädchen hatte sie Märchen über alles geliebt.

      Japp. Verwunschene Wälder, Hexenhäuschen aus Zuckerguss und glitzernde Schlösser, von deren strahlenden Türmchen die königlichen Farben wehten. Schuhe aus Glas, atemberaubende Ballkleider und unbezahlbar wertvolle Juwelen. Zauberhafte gute Feen, Zwerge, die einen beschützten, und wunderschöne Prinzessinnen mit Goldkugeln.

      Denn welches Mädchen würde sich nicht lieber in jener Welt verlieren als in der, in der die Wohnungen heruntergekommen, die Wände voller Wasserflecken und die Heizungen launisch waren? Eine Welt mit abgetragenen Kleidern und Schuhen, die zwickten, weil sie eine Nummer zu klein waren? Eine, in der Puppen ein Auge oder ein Arm fehlte? Wenn Spielzeug aus dem Secondhand-Laden kam, konnte man nicht wählerisch sein.

      Doch bald schon hatten die goldenen Träume aus den Märchen der brutalen Realität weichen müssen. Wenn der Vater um zwei Uhr nachts mit heftiger Alkoholfahne nach Hause getorkelt kam und heulend nach der Frau rief, die ihn neun Jahre zuvor, direkt nach der Geburt der Tochter, verlassen hatte … nun, dann verblassten die Geschichten über Könige, Königinnen und Prinzen, noch ehe man sich versah.

      Und trotzdem, als sie nun als Fünfundzwanzigjährige in der Eingangstür zu dem riesigen Ballsaal stand und die funkelnden Kristallkronleuchter, den blank gewienerten Marmorboden und die deckenhohen Bogenfenster betrachtete, da musste sie sich an die Schlösser aus diesen alten Geschichten erinnern. Und sie konnte nicht verhindern, dass ihr Herz vor Freude und Ehrfurcht ganz warm wurde, ehe sie es mit einem mentalen Komm auf den Teppich in die Schranken weisen konnte.

      Schließlich war sie nicht auf diese stinkvornehme und piekfeine Veranstaltung gekommen, um bis Schlag Mitternacht zu tanzen oder einen Prinzen zu bezirzen.

      Nein, nein. Sie war hier, um etwas einzufordern … oder bei dem Versuch unterzugehen.

      Aiden Kent war eindeutig schön genug, um einem Königssohn Konkurrenz zu machen, und er wurde außerdem wie eine königliche Hoheit umgarnt, denn immerhin war er Millionär und so, doch für sie war er eher ein Oger – womit sie keinesfalls Shrek beleidigen wollte. Um bei der Wahrheit zu bleiben, würde wohl auch Aiden Noelle eine Hexe nennen. Ach, wem wollte sie hier etwas vormachen? Er würde sie ganz bestimmt eine Hexe nennen, und zwar eine von der schlechten Sorte.

      Langsam atmete sie aus und kniff die Augen zusammen. Leider brachte diese Atemübung rein gar nix, um das wilde Toben und Purzelbaumschlagen in ihrem Bauch zu beenden. Aber egal, wie nervös sie war, sie konnte nicht die Flucht ergreifen, nur weil die Wahrscheinlichkeit, dass er ihr feindlich gesinnt war – na gut, Hass traf es wohl eher -, bei 99,9 Prozent lag. Sie hatte alles aufgegeben, um nach Boston zu kommen und ihn zu konfrontieren. Sie konnte jetzt nicht aufgeben. Nicht, da sie so weit gekommen war und so viel auf dem Spiel stand. Ihre Zukunft hing davon ab, ihn zu finden und zu zwingen, ihr zuzuhören.

      Doch zuerst musste sie das kaltherzige Arschloch ausfindig machen.

      »Verzeihung«, sagte da eine Stimme hinter ihr.

      Noelle drehte sich um und begegnete dem feindseligen Blick eines Mannes, der sie unverhohlen von Kopf bis Fuß musterte. Er trug einen schwarzen Anzug, aber keinen Smoking, also war er vermutlich kein Gast, sondern ein Angestellter. Dem Strich nach zu urteilen, zu dem sein Mund wurde, als er ihre eng anliegende Lederjacke, die dunkelblaue Skinny-Jeans und die kniehohen Kampfstiefel begutachtete, kam er zu dem Schluss, dass sie nicht in den Ballsaal gehörte. Höchstwahrscheinlich, weil hier sogar das Personal deutlich formeller gekleidet war. Alle trugen gestärkte weiße Hemden und schwarze Krawatten.

      Ja, verflucht, sie war mit all ihrem Hab und Gut auf dem Rücksitz und im Kofferraum sechzehn Stunden lang von Chicago nach Boston gefahren und hatte noch kaum Zeit gehabt, überhaupt auszupacken. Also hatte sie verdammt noch mal auch keine Zeit gehabt, das Christian-Dior-Kleid in die Reinigung zu geben oder ihre Manolo Blahniks zu finden. Egal.

      Na schön, kein Problem. Es war ein erwartbares Hindernis gewesen, an der Security vorbeizukommen. Ich schaffe das. Im Geiste streckte sie sich, dann setzte sie ihr schönstes Kleine-Mädchen-Lächeln auf und fügte noch eine Prise Einfältigkeit und Ich-habe-mich-wohl-verlaufen hinzu. Ihr Vater, ein äußerst begabter Trickbetrüger und Schwindler, hätte ihr dafür stolz seine Anerkennung gezollt.

      »Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte der Anzugträger in leicht skeptischem Ton.

      »O ja, könnten Sie das?« Sie sah sich theatralisch um. »Ich sollte eine Freundin hier treffen und sie von der Arbeit abholen. Sarah. Sie arbeitet im Catering. Kennen Sie sie?« Sie zog ihr Handy hervor und tat so, als suche sie im Telefonbuch nach »Sarahs« Nummer. »Ich bin mir ganz sicher, dass sie gesagt hat, ich soll um acht hier sein …«

      »Das Essen ist gerade erst zu Ende, gnädige Frau«, sagte er. Nachdem er sie ein weiteres Mal von oben bis unten gemustert hatte, sah er über die Schulter in den gut gefüllten Saal und dann wieder zu ihr. Zumindest war das Misstrauen aus seinem Blick verschwunden, stattdessen glaubte sie jetzt, Ungeduld und eine ordentliche Portion Verärgerung auszumachen.

      »Sie können hier nicht stehen bleiben. Die Auktion geht jeden Moment los.« Er machte eine Geste zu einem Ausgang hinter sich. »Da entlang und den Flur hinunter geht’s zur Küche. Sie können dort auf sie warten.«

      »Oh, prima«, flötete Noelle in gespielter Erleichterung. »Vielen Dank.«

      Er nickte und beobachtete sie, wie sie durch die Tür und den Korridor hinunter verschwand. Erst als sie die doppelte Schwingtür erreicht hatte, hinter der Töpfeklappern und gerufene Befehle zu hören waren, kehrte der Wachhund auf seinen Posten zurück. Und sobald er aus ihrem Blickfeld verschwunden war, lief sie auch schon zurück auf ihre Ausgangsposition. Diesmal blieb sie jedoch nicht wie die letzte Idiotin im Eingang stehen. Stattdessen glitt sie zur Seite und lehnte sich gegen eine Wand neben ein paar hochgewachsenen Pflanzen, die auch als Bäume hätten durchgehen können. Deren Schatten gaben ihr ausreichend Deckung, um alles zu sehen und hoffentlich nicht gesehen zu werden.

      Im nächsten Augenblick schallte unglaublich geschmacklose Musik durch den Saal, die auch zu einer Daily Soap wie Schatten der Leidenschaft gepasst hätte. Sie schnaufte, schob sich etwas nach vorn und schielte durch die Blätter der Bäume. Bei all dem Reichtum, der sich in diesem Raum versammelt hatte, hätte man zumindest für Musik aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert zahlen können.

      »Willkommen zur elften alljährlichen Maskierten Bachelor-Auktion der Rhodonite Society«, begrüßte eine schlanke Blonde im goldenen eng wie Wurstpelle anliegenden Kleid das Publikum, während sie in die Mitte der Bühne schritt. Eine Bachelor-Auktion. Was zum gottverdammten Teufel?

      Sie schüttelte den Kopf. So was machte Aiden jetzt? So ein Mensch war er geworden? Vielleicht war er schon so lange raus aus dem armen Chicagoer Süden, in dem sie beide aufgewachsen waren, dass stupide, selbstherrliche Veranstaltungen wie Junggesellenversteigerungen ganz normal geworden waren.

      »Und herzlich willkommen zu einem wunderbaren Abend voller Spaß und luxuriöser, einmaliger Dates, die wir zehn der bestaussehenden, gefragtesten Junggesellen zu verdanken haben, die Boston zu bieten hat. Jeder Cent der Einnahmen geht an die Blake Literacy Foundation, die einerseits für die Problematik von Analphabetismus sensibilisieren möchte und zudem gleichzeitig Programme, Nachhilfe und technische Gerätschaften für Bostons unterprivilegierte Jugendliche bereitstellt.«

      Oh, là, là. Jeder Cent, abzüglich Saalmiete, Ausgaben und was auch immer sonst noch die »Wohltätigkeitsorganisation« sich aus den Fingern saugen konnte.

      Applaus, Stimmengewirr und hier und da ein Pfeifen erfüllten die Luft. Weil diese Leute hier natürlich komplett aus dem Häuschen gerieten, wenn es darum ging, Analphabetismus zu bekämpfen.

      »Jetzt will ich Sie nicht länger auf die Folter spannen. Hier kommt Ihr erster Bachelor!«

      Blondie verschwand aus dem Rampenlicht, und ein Mann im schwarzen Smoking und mit einer weißen Maske trat von der Seite auf und ging in die Mitte der Bühne. Seine Haltung strahlte Arroganz aus, er hatte eine Hand in der Hosentasche und knickte an der Hüfte leicht ein wie ein Möchtegernmodel bei Abercrombie and Fitch. Noelle brauchte das Gesicht hinter der Maske gar nicht zu sehen. Gut aussehend oder nicht – dieser Typ fand ganz eindeutig, dass er unwiderstehlich war.

      »Unser erster Bachelor geht gern Risiken ein«, gab Blondie bekannt. »Ob am Konferenztisch, auf der Piste, der Rennbahn oder in der Liebe, auf Nummer sicher geht er nie. Als sehr erfolgreicher Finanzberater bereitet es ihm großen Spaß, immer neue Wege des Geldverdienens für seine Kunden zu entdecken, und er sehnt sich im Liebesleben nach der gleichen Spannung. Die Frau, die am Ende sein Herz erobert, stellt er sich ebenso abenteuerlustig vor wie sich selbst, außerdem spontan und mit einer gehörigen Portion Humor ausgestattet.«

      Und einem Doppel-D-Vorbau und der Intelligenz einer Schuhschachtel. Noelle schnaubte.

      »Da er im Leben ein Glücksspieler ist, wird die Dame, die diesen Junggesellen gewinnt, ein Wochenende in … Las Vegas verbringen! Drei Tage und zwei Nächte in einem Luxusressort. Genießen Sie die besten Restaurants, die besten Shows und versuchen Sie selbstverständlich auch Ihr Glück in den berühmten Casinos auf dem Strip. Also dann, wer möchte dieses aufregende Wahnsinnswochenende in der Stadt der Sünde gewinnen? Startgebot bei 5000 Dollar. Ausgezeichnet.« Blondie grinste. »Ich habe 5000. Bietet jemand 6000? Sechs. Sieben?«

      Das Bieten ging weiter, rasend schnell und unerbittlich, bis das Gebot bei 13.000 lag. Himmel Herrgott. Wer zum Henker gab mit einem Schlag so viel Geld aus? Für ein Date? Und die Aufregung um Las Vegas hatte Noelle ohnehin nie verstanden. Auf gut Glück Geld verschwenden und auf ein Wunder hoffen. Das hatte nichts mit Risiko oder Spannung zu tun – sondern war einfach kreuzdämlich. Das Aufwachsen mit einem alkoholkranken Vater, der nur sporadisch arbeiten ging, und einem zwielichtigen Bruder, der das Ausnutzen diverser Frauen als seinen Vollzeitjob in den Lebenslauf hätte schreiben können, hatte Noelle schon früh den Wert des Gelds beigebracht. Aber wenn jemand das nagende Gefühl im Bauch nicht kannte, das einen überfiel, wenn man hungrig ins Bett musste, oder nie Dutzende von Kerzen hatte anzünden müssen, weil die Stromrechnung nicht bezahlt worden war, dann begannen die Was-zum-Henker-Glocken vermutlich auch nicht zu schrillen, wenn man mit einem einzigen Schwenker der Bietertafel mehr als zehn Riesen ausgab.

      Vier weitere Männer erschienen auf der Bühne und sorgten mit exorbitanten Beträgen für Aufregung. Zehntausend. Fünfzehntausend. Wenn sie so viel Geld hätte, wie diese Leute einfach um sich schmissen, dann wäre sie nicht in einer fremden Stadt und würde sich nicht hinter Bäumen in einem waschechten Ballsaal verstecken. Und, Gott sei ihr Zeuge, sie würde nicht einen Mann um Hilfe anflehen, der ihre Familie und sie mit einer Leidenschaft verachtete, die sonst der Liebe und der Religion vorbehalten war.

      »Und hier kommt Junggeselle Nummer sechs.«

      Ein hochgewachsener Mann trat auf und erreichte mit wenigen langen, nicht eiligen Schritten die Mitte der Bühne. Die schwarze Jacke sah aus, als sei sie ihm direkt auf die breiten Schultern und die schmale Taille genäht worden, und auch das weiße Hemd lag ihm an der Brust wie eine Frau, die sich an ihn klammerte und nicht mehr losließ. Die ebenfalls schwarze Hose schmeichelte der durchtrainierten Form seiner Beine. Kraftvoll – das beschrieb diesen Mann am besten. Er stellte seine Kraft zur Schau, kontrollierte sie und strahlte sie mit jeder Faser seines Seins aus.

      Noelle streckte sich, da ihr Körper wie von einem Elektroschock durchzuckt wurde. Alles an ihr – jeder Nerv, jeder Gedanke, jede Zelle ihres verdammten Körpers – zog sich in vollkommener Konzentration zusammen. In diesem Augenblick existierte nichts anderes als der Junggeselle dort vorne auf der Bühne, die Hände in den Taschen, dessen Eleganz und Selbstbewusstsein schon daran deutlich wurden, dass er auf das lächerliche Posieren seiner Vorgänger verzichten konnte.

      Zwar wurde sein Gesicht von der Maske verdeckt, und er trug den gleichen formalen Aufzug wie die anderen Bachelor, aber diesen Mann hätte sie überall wiedererkannt. Seit sie ihn zuletzt gesehen hatte, waren sechs Jahre vergangen, doch trotzdem zweifelte sie keine Sekunde daran, wer sich dort die Ehre gab.

      Aiden Kent.

      Schon als Elfjährige war sie von der maskulinen Schönheit vom Sohn der Freundin ihres Vaters fasziniert gewesen. Sein Haar leuchtete in einer Mischung aus Kanariengelb, Goldocker und Kastanienbraun, drei der Farben aus ihrem wertvollsten Besitztum – der Schachtel mit den 120 Buntstiften, die ihr Vater ihr zum zehnten Geburtstag geschenkt hatte. Aus ihrem Versteck konnte sie die funkelnden grünen Augen nicht sehen, doch sie wusste, dass es noch die gleichen waren. Selbst wenn er sie mit eisiger Verachtung oder, für eine kurze, kostbare Zeit, mit funkenschlagender Hitze angesehen hatte, die Schönheit seiner Augen war unverändert geblieben.

      Dieser Blick hatte immer die Macht besessen, sie wie kein anderer zu verletzen. Den Schmerz durch sie hindurchkriechen zu lassen wie ein lebendes Wesen. Liebe und Freude in ihr auflodern zu lassen wie die olympische Fackel … wie es kein anderer Mensch jemals fertiggebracht hatte.

      Scham und Schuldgefühle durch sie hindurchwabern zu lassen, selbst wenn es nicht ihre Sünden waren, derer sein Blick sie beschuldigte.

      »Dieser Bachelor ist vielleicht kein gebürtiger Bostoner, doch unsere schöne Stadt ist ihm längst ein Zuhause geworden. Obwohl die Geschäfte und seine persönlichen Interessen – wie das Reisen, Geschichte und Filmklassiker – ihn an die verschiedensten Orte des Landes und der Welt bringen, freut er sich immer, in die weit geöffneten Arme von … Kupel’s Bakery zurückzukehren.«

      Im Saal wurde gelacht. Noelle zuckte die Achseln. Das musste ein Insider-Witz für die Bostoner sein.

      »Nun ist er auf der schier unglaublichen Suche nach einer Frau, die ihn ebenso in Versuchung führen kann wie seine Lieblingsbagels. Und er glaubt weiter daran, dass es sie irgendwo da draußen gibt. Sie ist intelligent, unabhängig und gewitzt. Braucht ihn nicht, aber will ihn. Uh, là, là.« Blondie fächelte sich mit großer Geste und ihren Stichwortkarten Luft zu.

      Blödsinn, schnaubte Noelle innerlich. Sie hatte noch keinen Mann getroffen, dem es nicht gefiel, wenn die Frau aus irgendeinem Grund von ihm abhängig war. Geld. Sex. Aufmerksamkeit … Liebe.

      »Die Glückliche, die diesen Bachelor für sich gewinnt, wird für zwei Tage und eine Nacht mit seinem Privatjet nach Los Angeles fliegen. Dort erwarten sie Sightseeing, noble Restaurants, eine Shoppingtour auf dem berühmten Rodeo Drive und als krönender Abschluss eine Red-Carpet-Filmpremiere. Aufregend, oder? Wir beginnen für diesen Abend mit Starbesetzung bei einem Gebot von 7000 Dollar. Sieben. 8000? Wunderbar. Acht … und hier drüben werden neun geboten.«

      Noelle sah dabei zu, wie die Bietertafeln in rasendem Tempo in die Höhe gereckt wurden. Elftausend wurden geboten, dann näherte man sich schnell den fünfzehntausend. Ganz besonders eine Frau schien fest entschlossen, zu gewinnen. Immer wenn eine neue Summe ausgerufen wurde, erhöhte die eindrucksvolle Rothaarige sofort und ohne das geringste Zögern um weitere tausend. Sie musste wirklich heiß darauf sein, den Stars und Sternchen möglichst nah zu kommen. Oder vielleicht war es auch der Mann selbst, dem sie nah – sehr nah – kommen wollte. Noelle hätte ihr heißgeliebtes Graphitbleistift-Set darauf verwettet, dass zwar für die Reise geboten wurde, der eigentliche Preis aber der Bachelor war.

      »Siebzehn? Achtzehn? Achtzehntausend Dollar! Bekommen wir neunzehn?« Blondie ließ den Blick freudestrahlend durch die Menge schweifen. »Achtzehn zum Ersten. Zum Zweiten. Und verkauft an die Nummer 51 für 18.000. Herzlichen Glückwunsch!«

      Heilige Scheiße. Achtzehntausend Dollar. Noelle blinzelte. Dann stieß sie die Luft aus und sah Aiden der Rothaarigen zunicken und von der Bühne gehen. Dem Rest der Versteigerung schenkte Noelle keine besondere Aufmerksamkeit mehr. Sie spürte ihr Herz im Brustkorb hämmern. Jede Sekunde, die verging, brachte sie unausweichlich dem Moment näher, wenn … wenn … O Gott.

      Sie schloss die Augen, massierte sich den Punkt zwischen den Augen und wünschte, sie könnte auf diese Weise einfach die Übelkeit zum Verschwinden bringen, die von ihr Besitz ergriffen hatte.

      »Und jetzt der Augenblick, auf den Sie alle gewartet haben …«, trillerte Blondie, während alle zehn Männer wieder auf die Bühne traten. »Liebe Bachelor, nehmt bitte eure Masken ab.«

      Unbewusst lehnte Noelle sich weiter vor, ganz konzentriert auf einen. Den Einzigen, auf den es ankam. Der eine, der ihren zukünftigen Weg bestimmen würde – ob es ein steiniger oder ein extrem steiniger sein würde.

      Langsam nahm Junggeselle Nummer sechs die Maske ab, und Noelle erkannte die Züge des Mannes, den sie sechs Jahre lang nicht gesehen hatte.

      Ihr Mund war trocken. Diese markanten Züge, bei denen es sie jedes Mal in den Fingern juckte, zum Graphitstift zu greifen und drauflos zu zeichnen. Zu versuchen, die lebendige männliche Schönheit mit Bleistift und Tinte aufs Papier zu bannen. Er hatte immer noch diesen Mund, der scheinbar nie die Fülle und sinnlichen Kurven verlor, ob er ihn nun zu einem grimmigen Strich verzog oder verschmitzt grinste. Und diesen kantigen Kiefer, der danach schrie, zärtlich von einer Frau geküsst zu werden.

      Was vermutlich viele getan hatten. Sie ballte die Hände neben den Schenkeln zu Fäusten. Nicht dass es sie etwas anging, wer ihn wo küsste. Es kümmerte sie rein gar nicht. Nicht mehr. Mit wem er fickte – und das waren so einige, wenn man den Bostoner Klatschspalten Glauben schenkte –, war nicht der Grund, weshalb sie hier war. Nur ein Versprechen.

      Vorsichtig trat sie aus ihrem sicheren Versteck hinter den Bäumen hervor. Noch hatte niemand sie bemerkt, und sie genoss es, solange es anhielt. Denn es würde nicht so bleiben.

      Ihr schlug das Herz bis zum Hals, und jeder Schlag schien ihr die Luft zu nehmen. Auf Füßen, die mit jedem Schritt schwerer zu werden schienen, näherte sie sich den gut gekleideten und juwelenbehangenen Damen und Smoking-gewandeten Herren. Die Menge teilte sich wie das rote Meer, und sie starrten und flüsterten beim Anblick dieser Kuriosität mitten unter ihnen. Ihr schoss die Röte ins Gesicht, doch sie reckte nur das Kinn und setzte die Ich-scher-mich-einen-Dreck-Miene auf, die sie sich schon früh im Leben angeeignet hatte.

      Weiter vorn begrüßte Aiden gerade die Rothaarige, die die Verabredung mit ihm gewonnen hatte. Er setzte das schiefe, kokette Lächeln auf, das sie immer noch verfolgte. Das verführerische Funkeln seiner grünen Augen ließ Noelle nach Luft schnappen, dabei galt es nicht einmal ihr. Er hatte die Hand der Frau ergriffen, doch als würde er die Spannung spüren, die plötzlich im Raum lag, sah er auf.

      Das warme Leuchten in den strahlenden Augen erlosch und wurde von einer Kälte abgelöst, die Noelle einen Schauer über den Rücken jagte. Sie wurde langsamer, blieb stehen. Los, drängte sie eine Stimme in ihrem Kopf. Geh weiter. Doch die Muskeln in ihrem Körper versagten ihr den Dienst, waren wie eingefroren vom Schock und der aufkeimenden Wut, die sich auf seinem Gesicht abzeichneten.

      Nun, Aiden hatte sie endlich bemerkt.

      Und jetzt würde die Hölle losbrechen.

      Kapitel 2

      Es gab Momente im Leben, in denen man tief einatmen, einen Schritt zurücktreten und einen kühlen Kopf bewahren sollte, um ruhig und rational eine verfahrene Situation zu überdenken.

      Dies war kein solcher Moment.

      Als Aiden Kent die zierliche, in Jeans und Leder gekleidete Frau betrachtete, die wenige Meter von ihm entfernt stand, konnte das schraubstockartige Gefühl, das ihm die Luft aus der Lunge presste, nicht als Ausdruck eines kühlen Kopfs oder rationalen Geists gewertet werden.

      Es war sechs Jahre her, dass er Noelle Rana zuletzt gesehen hatte. Und selbst niemals wieder wäre noch zu früh gewesen.

      Erinnerungen bombardierten ihn wie Hagelkörner. Seine Mutter, die blass und abgemagert von einer Extraschicht im Pflegeheim nach Hause kam. Seine Mutter, die sich am Küchentisch über das Scheckbuch beugte, um ein Schuldenloch mit einem anderen zu stopfen, weil ihr langjähriger Freund wieder einmal das Geld, das für die Rechnungen gedacht gewesen war, für Schnaps oder eine seiner Schnapsideen ausgegeben hatte, mit denen er jedes Mal versprach, schnell viel Geld zu machen.

      Seine Mutter, die in einem Krankenhausbett lag, während ihr Körper vom Krebs zerfressen wurde, und deren müder Blick zur Tür wanderte, weil sie darauf wartete, dass der Mann, den sie liebte, dort hereinkommen und an ihrer Seite sein würde, wenn sie starb.

      Aiden, der zwei Tage nach der Beerdigung im Haus der Mutter stand und das Chaos betrachtete, das ihr Lover und dessen Sohn hinterlassen hatten, nachdem sie sich alles von Wert unter den Nagel gerissen hatten.

      Aiden, der im Auto vor einem Motel seine Verlobte beobachtete, wie sie an einer Tür im ersten Stock – Zimmer 132 – klopfte und dann den Typen küsste, der öffnete. Den Typen, der sich als Tony Rana herausstellte, Noelles Bruder.

      Und zwischen all diesen Bildern tauchten jene von Noelle auf. Ihr Gesicht, das erleichtert und dankbar aufleuchtete, als er in ein Haus platzte, das voller dröhnend lauter Musik und lauter besoffener Studenten war. Noelle, wie sie an einem ihrer Videoabende laut lachte. Noelle … die blauen Augen blitzten vor Verlangen, und die goldene Haut war gerötet von der Hitze, die Aiden in ihr entfacht hatte … Nur ein einziges Mal hatte er die Kontrolle verloren und sie berührt, und dieses eine Mal besaß immer noch die Macht, ihn in seinen Träumen heimzusuchen. Scheiße. Wut, Trauer, ungewollte Erregung und ein überwältigendes Gefühl von Hilflosigkeit pochten in seinen Schläfen und ließen seine Brust eng werden. Nur ein Blick – ein gottverdammter Blick – auf die Tochter des Mannes, der seiner Mutter die Jugend geraubt und das Herz gebrochen hatte, auf die Schwester des Mannes, der Aiden mit seiner Verlobten betrogen hatte, und er wurde im Handumdrehen dorthin zurückkatapultiert. In die Vergangenheit, von der er geglaubt hatte, sie hinter sich gelassen zu haben. Wurde hinabgezogen in den Schmerz und die Machtlosigkeit, die ihn schon einmal zu ersticken gedroht hatten. Eingewickelt in die luftabschnürende Umarmung der Schuldgefühle, die ihm auch noch das letzte bisschen Luft aus der Lunge pressten.

      »Ernsthaft?« Die Rothaarige, die das Date mit ihm ersteigert hatte, sah brüskiert aus, das liebenswerte Gesicht zeigte einen angeekelten Schmollmund.

      Aiden bemühte sich nicht um eine Antwort. Schon wahr, Noelle passte ungefähr so gut in diesen Saal voller elegant gekleideter, Juwelen tragender Menschen wie ein Frosch in einen Teich mit goldenen Kois. Aber es waren nicht die hüftlange Lederjacke, die sich an ihren schlanken Körper schmiegte, oder die enge Jeans und die schwarzen Stiefel, die so aussahen, als wären sie ihr auf die langen Beine gemalt worden. Es juckte ihn rein gar nicht, dass sie in diesen Klamotten und dem langen, zerzausten schwarzen Haar hier aufgetaucht war wie eine Pin-up- oder Rockerbrautversion von Schneewittchen.

      Es juckte ihn nur, dass. Sie. Aufgetaucht. War.

      »Entschuldige mich bitte.« Ohne auf eine Antwort zu warten, lief er los und konzentrierte sich völlig auf diesen unwillkommenen Meteoriteneinschlag aus seiner Vergangenheit.

      Als er näher kam, hob Noelle trotzig das Kinn. Er schnaubte. Einige Dinge änderten sich nicht. Seit er sie vor fünfzehn Jahren zum ersten Mal gesehen hatte, als sie eine winzige, schmächtige Elfjährige gewesen war, begegnete sie ihm bereits mit dieser herausfordernden Geste. Es hatte ihn schon als Sechzehnjährigen zur Weißglut getrieben und auch jetzt, mit einunddreißig, noch die gleiche Wirkung auf ihn. Noch eine Rana, die sich uneingeladen in sein Leben drängte. Wie der Vater, so die Tochter.

      »Was zur Hölle machst du hier?«, zischte er und blieb wenige Zentimeter vor ihr stehen. Er überragte sie um einiges, sie reichte ihm knapp bis zur Schulter. Ein Teil von ihm – der zivilisierte Teil – ermahnte ihn, sich zu beruhigen und einen Rückzieher zu machen. Der gleiche Teil befürchtete, dass er seine Größe und Statur dazu benutzen würde, sie einzuschüchtern. Trotz ihrer gemeinsamen bewegten Vergangenheit war sie immerhin eine Frau. Doch der instinktgesteuerte Teil seines Gehirns, der Teil des Jägers, der den Feind Meilen gegen den Wind erspürte, ließ ihn in der Haltung verharren, und er musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. Bereit, zum Angriff überzugehen.

      Wenn sie klug gewesen wäre, hätte sie klein beigegeben. Hätte kehrtgemacht und wäre verschwunden. Doch das tat sie nicht.

      Sie war nicht dumm; während ihrer gemeinsamen Zeit hatte ihm ihr brillanter Kopf imponiert. Damit blieb noch mutig.

      Oder verzweifelt.

      Und ein verzweifelter Rana bedeutete Ärger.

      Für Aiden.

      Noelle legte den Kopf schief und ließ ihn keinen Moment aus den blassblauen Augen. Aus dieser Nähe konnte er den Schönheitsfleck sehen, der am Ende der elegant geschwungenen linken Augenbraue saß. Und den dichten kohlschwarzen Wimpernkranz, den er für falsch gehalten hätte, wenn er sie nicht seit der Kindheit kennen würde. So dicht vor ihrem Gesicht kam er nicht umhin, die zarten Linien und die Knochenstruktur zu sehen, die sie beinahe zerbrechlich und unschuldig aussehen ließen … und den breiten Mund mit den vollen, tiefrot bemalten Lippen, die seinen letzten Gedanken ad absurdum führten. Mit der üppigen, dunklen Lockenmähne, die ihr Gesicht einrahmte, schien sie zu viel zu sein – zu wild, zu bunt … zu sinnlich.

      Verflucht, in diesem Augenblick stellte sich vermutlich so gut wie jeder Mann im Saal vor, wie sich dieser geschmeidige kleine Körper mühelos auf ihm auf und ab bewegte, das dichte schwarze Haar gegen die cremefarbene schweißfeuchte Haut schaukelte und die hellblauen Augen gleißend auf ihn hinabsahen …

      Er spannte den Kiefer an, während sich gleichzeitig sein Magen verknotete. Er hatte ihre Leidenschaft zu spüren bekommen, war davon verschlungen worden. Auch sechs Jahre später erinnerte er sich noch an … alles.

      Aber er hatte auch aus erster Hand erfahren, wie Ranas alles benutzten, was sie hatten – Gerissenheit, Redegewandtheit, flinke Hände und ein hübsches Lächeln -, um zu bekommen, was sie wollten. Ein Dach über dem Kopf. Geld in der Tasche.

      Die Frau eines anderen.

      Wieder kochte die Wut in ihm hoch, als er sich erinnerte, wessen Blut in Noelles Adern floss. »Noch mal«, wiederholte er grimmig, »was zur Hölle tust du hier?«

      Sie beugte sich vor und flüsterte so laut, dass alle sie hören konnten: »Dir die Mutter aller Szenen machen.«

      Wie eine Leuchtrakete erwachte in ihm die Lust zum Leben. Verschwunden war die schüchterne und stille junge Frau, die erst eine Freundin und dann fast Geliebte geworden war. Statt ihrer stand hier eine kühne, lebhafte, sexy Betrügerin, die nicht nur die Traute hatte, eine Wohltätigkeitsveranstaltung zu sprengen, sondern ihm außerdem gegenüberzutreten und ihn herauszufordern. Das hätte seinen Schwanz nicht hart wie ein Stahlrohr werden lassen dürfen. Hätte nicht das Verlangen auslösen dürfen, in ihre wilde Haarpracht zu greifen und ihr den Kopf nach hinten zu ziehen. Aber so war es. Und der Widerwillen gegen die Reaktion seines verräterischen Körpers ließ seine Haut prickeln.

      Einige lange Sekunden verharrten sie in ihren Positionen und starrten sich gegenseitig in Grund und Boden wie zwei Revolverhelden in einem alten Western. Es fehlten nur noch ein blecherner Soundtrack und ein verdorrtes Steppenkraut, das im Hintergrund über den Marmorboden des Ballsaals fegte.

      Doch fast sofort wurden ihm das leise Gemurmel und die Blicke bewusst. Immer mehr Köpfe drehten sich zu ihnen um, als immer mehr Mitglieder von Bostons Gesellschaftselite das Duell mitbekamen, das sich zwischen dem Chief Operating Officer von Bay Bridge Industries und einem mysteriösen, unangemessen gekleideten Gothic Girl abspielte. Verdammt noch mal. In den beinahe zwei Jahren, die er jetzt schon in Boston war, hatte er es geschafft, jedem noch so kleinen Skandal aus dem Weg zu gehen. Abgesehen von Kommentaren zu den Frauen, mit denen er ausging, war Aidens Name in den Klatschspalten der Onlinemagazine nicht aufgetaucht. Bitte nicht jetzt. Die Bachelor-Auktion der Rhodonite Society war eine riesige jährliche Wohltätigkeitsveranstaltung, auf der Geschäftsleute wie Promis gleichermaßen erschienen. Einschließlich der Presse. Keine Chance, dass dieser … Vorfall keine Wellen schlagen würde. Scheiße.

      »Aiden.« Er spürte eine Hand auf seiner Schulter, die leicht zupackte. Vielleicht zur Unterstützung. Vielleicht zur Warnung. Lucas Oliver, der CEO von Bay Bridge Industries und Aidens bester Freund, streckte Noelle die Hand entgegen. »Noelle. Wie schön, dich wiederzusehen. Darf ich dir meine Frau vorstellen, Sydney Blake Oliver?«

      Als würde sie ihren Fokus auf keinen Fall verlieren wollen, starrte Noelle Aiden einen langen Augenblick weiter an, bevor sie sich Lucas zuwandte. Ihre schmale, zierliche Hand verschwand in Lucas‘ deutlich größerer. Etwas brodelte in Aiden auf, schnell und heftig, doch er brachte es fast augenblicklich wieder zum Schweigen. Fast.

      »Lucas.« Sie nickte und schielte zu Sydney hinüber, sah den runden Bauch der anderen Frau. Und fragte sich vermutlich, wie so viele, was diese klassisch schöne, in sich ruhende Frau in einem furchterregenden Kerl wie seinem Freund sah. Auch ein Jahr nach ihrer Hochzeit zerbrachen sich die Leute noch den Kopf darüber, wie Sydney Blake das »Biest von Bay Bridge« gezähmt hatte. »Schön, dich kennenzulernen, Sydney.«

      »Dich auch, Noelle.« Sydney lächelte, und nichts in ihrem leisen, freundlichen Ton gab etwas von der Neugier preis, die mit Sicherheit gerade von ihr Besitz ergriff. »Wir wollten gerade zu einem zweiten Abendessen aufbrechen.« Mit scheinbar betrübtem Lächeln strich sie sich über den Bauch. »Das Essen, das bei diesen Veranstaltungen serviert wird, sieht wunderhübsch aus, aber es macht eindeutig nicht satt, wenn man für zwei isst. Wollt ihr mitkommen?«

      Erleichterung durchströmte Aiden. Gott, er liebte diese Frau. Aiden war drauf und dran, ihr einen Kuss zu geben, weil sie einen eleganten Abgang aus dieser unangenehmen Situation anbot, doch dann hätte Lucas ihm höchstwahrscheinlich mit der blanken Faust ins Gesicht geschlagen.

      Mit einem Blick zu Aiden nickte Noelle. »Danke dir.«

      »Nein, danke dir«, erwiderte Sydney, schob sich neben Noelle und führte sie, einen Arm bei ihr untergehakt, durch die Menschenmenge. Zum ersten Mal bekam Noelles draufgängerische Maske einen Riss, und Aiden sah Unsicherheit – Verletzlichkeit – in ihrem Gesicht aufflackern. Sie hatte einen Ballsaal voller formell gekleideter Leute mit ihrem Aufzug in Jeans und Lederjacke herausgefordert, ohne mit der Wimper zu zucken – ja, war sogar ihm gegenübergetreten -, doch Sydneys freundliche Geste war ihr unangenehm? »Wenn du sowohl Aiden als auch Lucas kennst, dann habe ich endlich eine Informationsquelle. Zum Beispiel für peinliche Geheimnisse aus der Vergangenheit, die sie mir bisher beide verschwiegen haben.«

      Von wegen. Wenn es nach ihm ging – und das würde es -, dann würde Noelle nicht lange genug in Boston sein, um irgendetwas über ihre Vergangenheit auszuplaudern.

      »Aiden.« Elegante, schlanke Finger schlossen sich um seinen Oberarm, und er musste stehen bleiben und sich von seinen Überlegungen losreißen. Frustriert sah er, wie Noelle, Sydney und Lucas sich entfernten. Mit gezwungenem Lächeln drehte er sich um, zu … Joanna? Jolene? Mist, wie hieß sie noch gleich? »Wir müssen unser Date planen. Ich wohne im Four Seasons«, schnurrte sie und strich mit ihrer anderen Hand über seine Brust. »Du kannst mit rauf in meine Suite kommen, und wir besprechen die Details bei einem Drink.«

      Details besprechen. Das Funkeln in ihren haselnussbraunen Augen gab ihm eindeutig zu verstehen, was sie von ihm wollte, und Zeitpunkte und Orte gehörten nicht dazu. Und vor fünfzehn Minuten – bevor Noelle im Saal erschienen war – hätte er keine Sekunde gezögert, auf ihr Angebot einzugehen. Eine hinreißende, selbstbewusste Frau, körperliche Anziehung und einvernehmlich versprochene Leidenschaft – plus keine feste Bindung? Ja, das war sein Ding.

      Doch statt nun Jocelyn – richtig, verdammt! Sie hieß Jocelyn – in ihr Hotelzimmer zu folgen, vibrierte sein Körper praktisch in dem Drang, Noelle zu folgen und … was zu tun? Sie wild fluchend aus der Stadt zu jagen wie ein stereotypischer Sheriff im Wilden Westen? Sie auszuquetschen, warum sie ihm hierher gefolgt war?

      Nein. Er konnte es nicht vermeiden und sah zum Ausgang, wo sie zusammen mit seinen Freunden verschwunden war. Er wollte nicht hören, was sie wollte. Er wollte nichts hören außer »Auf Nimmerwiedersehen«.

      »Tut mir leid«, sagte er, nahm Jocelyns Hand und trat einen Schritt zurück. »Wirklich. Aber es gibt da ein kleines familiäres« – er knirschte mit den Zähnen, verschluckte sich aber nicht an diesem Wort – »Problem. Können wir das verschieben?«

      Jocelyns Lächeln fiel in sich zusammen, und sie kniff kaum merklich die Augen zusammen. Vermutlich war sie es nicht gewöhnt, ein Nein zu hören. Schon gar nicht von einem Mann. »Was ist mit unserem Date?«

      Er drückte ihre Hand und ließ sie dann los, spürte kribbelnde Ungeduld im ganzen Körper. »Ich lasse mir deine Nummer vom Auktionskomitee geben und rufe im Laufe der Woche an. Versprochen. Entschuldige. Ich muss jetzt wirklich los.«

      »Warte -«

      Aber er war schon auf dem Weg und in Gedanken ganz und gar bei der Frau, die die schreiende und um sich schlagende Vergangenheit in seine Gegenwart gezerrt hatte.

      Nicht genug damit, dass ihr Vater seine Mutter benutzt hatte, um einen Schlafplatz und die Finanzierung seines nie versiegenden Alkoholkonsums zu garantieren. Oder dass dieser Mann zu beschäftigt damit gewesen war, sich abzuschießen und eingelocht zu werden, während Aidens Mutter im Sterben lag. Oder dass er deren Erinnerung und Liebe selbst noch nach ihrem Tod in den Dreck gezogen hatte.

      Nicht genug damit, dass Noelles Bruder Aidens Verlobte hinter seinem Rücken gevögelt hatte.

      Nicht genug damit, dass Noelle all seine Zeit und Gedanken beansprucht hatte, als er eigentlich die letzten Monate ihres Lebens für seine Mutter hätte da sein sollen. Nicht genug damit, dass er Noelle vertraut und sie ihrem Vater nur einen weiteren Weg geebnet hatte, ihn fertigzumachen. Noch einen weiteren ätzenden Weg, seine Mutter auszunutzen und die Erinnerung an sie zu vergiften.

      Jetzt wollte sie auch noch das Leben zerstören, das er sich hier, weit weg von Chicago, aufgebaut hatte.

      Ganz sicher nicht. Noelle würde wieder verschwinden … und die Vergangenheit dorthin mitnehmen, wo der Pfeffer wuchs.

      Kapitel 3

      Nicht ohnmächtig werden. Keine Schwäche zeigen. Du bist schon so weit gekommen.

      Noelle wiederholte das Mantra im Geiste, während Lucas Olivers Ehefrau sie aus dem Ballsaal und in das hell erleuchtete, riesige Foyer führte.

      Lucas Oliver. Gott. Sie hätte damit rechnen müssen, ihn heute Abend zu treffen. Seit sie Aiden vor all diesen Jahren getroffen hatte, war ihm der ewig brütende, dunkelhaarige Junge mit der Narbe und den elektrisierend türkisblauen Augen niemals von der Seite gewichen. Damals hatte Aiden sie distanziert-herablassend behandelt, und Lucas war höflich, aber ebenfalls distanziert gewesen. Und verdammt furchterregend. Es hatte sie nicht überrascht, als er und Aiden dann ihre eigene Firma gegründet hatten, Bay Bridge Industries, und sie zu einem nationalen Multikonzern hatten anwachsen lassen. Ebenso wenig hatte es sie verwundert, dass beide Millionäre geworden waren, richtige Tellerwäscher-Erfolgsgeschichten also.

      Was sie überraschte, war, dass die liebenswerte, strahlende und fröhliche Frau, die Noelle Komplimente für ihre Stiefel gemacht hatte, mit dem berüchtigten Biest von Bay Bridge verheiratet war. Aidens Mutter hatte gern im Wirtschaftsteil der Chicago Tribune über ihren Sohn und dessen besten Freund gelesen, bevor die beiden nach Boston umgesiedelt waren. Über den Spitznamen, mit dem Lucas bedacht worden war, hatte sie nur verächtlich geschnaubt … und gekichert über den, den man Aiden gegeben hatte – der Prinz. Während die Presse Lucas zum Ungeheuer gekürt hatte, waren alle in Aiden vernarrt gewesen, was seine unzähligen Auftritte sowohl in den Wirtschafts- als auch in den Gesellschaftsteilen der Zeitungen bezeugten.

      Allerdings war es nie Lucas gewesen, der ihr mit einer Mischung aus Nervosität, Angst und, Gott steh ihr bei, Verknalltheit einen Schauer über den Rücken gejagt hatte. Obwohl Aiden sie erst als Ärgernis und später als Last betrachtet hatte, war er eine Zeit lang ihr Beschützer gewesen, ihr Freund, der Mann, den sie heimlich – und dann gar nicht mehr so heimlich – geliebt hatte.

      Selbst nachdem er nach dem Tod von Caroline, seiner Mutter, den Kontakt abgebrochen hatte.

      Selbst nachdem er ihr Herz mit seinen furchtbaren, eiskalten Anschuldigungen gebrochen hatte.

      Aiden glaubte, dass Noelle es ihrem Vater ermöglicht hatte, das Haus seiner Mutter nach deren Tod auszuräumen und sie damit ein allerletztes Mal zu bestehlen. Er hatte Noelle nie vergeben. Und wenn sie ehrlich war, hatte sie sich selbst nie vergeben. Rational betrachtet war sie zwar nicht verantwortlich für die Handlungen ihrer Familienmitglieder. Nein, sie hatte ihrem Vater keinen Schlüssel zu dem Haus gegeben, und nein, sie hatte keine Ahnung gehabt, dass Frank Rana zu Carolines Haus gehen wollte, nachdem Aiden ihn längst vor die Tür gesetzt und den Schlüssel konfisziert hatte. Aber als Frank lautstark verkündete, er würde »kriegen, was ihm zustand«, hätte sie es wissen müssen. Frank Rana war nicht nur ein Trinker, sondern konnte auch hinterhältig und nachtragend sein, wenn er sauer war.

      Damals hatte sie kein Wort gesagt, um sich oder ihre Familie zu verteidigen. Hatte nicht protestiert und gesagt, dass sie Caroline wie eine Mutter geliebt habe – vielleicht sogar umso mehr, weil sie der Frau, die sie zur Welt gebracht und dann verlassen hatte, nie begegnet war. Und sie hatte sich nicht für den Egoismus und das kriminelle Verhalten ihres Vaters entschuldigt. Ihr Vater war in sämtlichen Fällen schuldig, die ihm je angekreidet wurden. Aber sie war es nicht. Und nach all der Zeit, die sie zusammen verbracht hatten, hätte Aiden das wissen sollen.

      Aber das war sechs Jahre her. Und nun, kurz davor, eine Zukunft zu haben, auf die sie nie zu hoffen gewagt hatte, in ihren kühnsten Träumen nicht, nun war es nötig, dass Aiden ihr half.

      Es war nötig, dass er sein Versprechen einlöste. Oder besser gesagt, das Versprechen, das seine Mutter ihn hatte geben lassen.

      »Wir haben beschlossen, zu uns nach Hause statt in ein Restaurant zu gehen«, sagte Sydney. »Lucas hat bereits dafür gesorgt, dass eine leichte Mahlzeit für uns vorbereitet wird. Trotzdem hoffe ich, dass ihr mitkommt.« Sie drehte den Kopf nach hinten und lächelte Lucas zu, der ihr den Mantel hinhielt.

      Die Liebe und Intimität in ihren Blicken gab Noelle das Gefühl, in ihre Privatsphäre eingedrungen zu sein, und sie sah weg. Trotzdem wollte sie sie weiter beobachten, wollte sie analysieren wie ein Juwelier mit der Lupe, um herauszufinden, ob diese Zuneigung wirklich echt war. Denn ihrer Erfahrung nach war eine solche Verbindung so selten wie das Wollhaarmammut. Sie hatte einfach zu oft gesehen, wie sich Frauen – einschließlich Aidens Mutter – von sogenannter Liebe einlullen ließen und sich selbst und ihre Unabhängigkeit verloren. Ihren Körper und ihre Zukunft an Männer verschwendeten, die Einsatz und Verbindlichkeit nicht mal dann erkannt hätten, wenn sie ihnen ans Bein gepisst hätten.

      Dieses Wissen verhinderte jedoch nicht, dass eine Welle des Neids über sie hinwegrollte. Nicht wegen der Liebe, an die sie ohnehin nicht glaubte, sondern wegen der offensichtlichen Freude und dem Frieden, der in Sydneys Ausdruck lag. Wegen der Zufriedenheit, die die strengen Züge von Lucas‘ Gesicht weicher werden ließ, als er eine Hand auf den gewölbten Bauch seiner Frau legte …

      Wieder riss sie sich von dem Anblick los, schluckte und schüttelte den Kopf. »Ich -«

      »Tut mir leid, Sydney.« Aiden tauchte neben Noelle auf und packte ihren Arm. Ihr Herz begann schneller zu schlagen und sie vergaß einen Moment lang das Atmen. Das war seine erste Berührung nach sechs Jahren. Obwohl ihre Jacke echten Hautkontakt verhinderte, hätte sie schwören können, dass seine Wärme durch das Leder sickerte und sie verbrannte. Instinktiv versuchte sie einen Schritt zurück zu machen, Distanz zwischen sich und ihn zu bringen. Aber sein Griff wurde fester, strafte den ruhigen, weichen Ton seiner Stimme Lügen. »Noelle und ich haben uns ewig nicht gesehen. Es gibt ein paar Sachen, die wir besprechen müssen. Vor allem, weil sie so weit gereist ist.«

      Seine Worte hatten etwas Scharfes, und sie verfluchte den ängstlichen Knoten in ihrer Brust. Aber andererseits machten sich die meisten Leute nicht die Mühe, hinter die hübsche Fassade seiner männlichen Schönheit zu schauen. Sie aber hatte gesehen, wie er sich aufgeregt mit den Händen durch das perfekt gestylte goldene Haar fuhr. Sie hatte seine atemberaubenden smaragdgrünen Augen gesehen, strahlend hell und diamanthart vor Berechnung. Hatte beobachtet, wie sein sinnlicher Mund vor Wut ganz schmal geworden war.

      Nein, die meisten Leute sahen nur den gut aussehenden Playboy und übersahen dabei das Raubtier, das dahinter auf der Lauer lag.

      »Aiden«, sagte Lucas leise und legte einen Arm um Sydney. »Vielleicht solltet ihr noch mit zu uns kommen.«

      »Nein, das sollten wir nicht.« Die Kälte in Aidens Stimme warnte Lucas praktisch davor, sich weiter einzumischen. Herrje, sie hatte durch ihre Anwesenheit keinesfalls Unfrieden zwischen ihnen stiften wollen.

      »Schon in Ordnung, Lucas. Trotzdem danke für die Einladung.« Dann nickte sie Sydney zu. »Schön, dich kennenzulernen.«

      »Gleichfalls, Noelle.« Die andere Frau lächelte, aber als ihr Blick zu Aiden wanderte, kniff sie die Augen zusammen. »Gute Nacht, Aiden.«

      »Schön, dich mal zu sehen, Noelle«, sagte Lucas, legte seiner Frau eine Hand ans Kreuz und führte sie aus dem Gebäude und in die klirrend kalte Novembernacht.

      »Hast du versucht, dich bei meinen Freunden einzuschmeicheln, Noelle?«, murmelte Aiden fast schon amüsiert. »Tut mir leid, der Plan ist nicht aufgegangen.«

      Genervt versuchte sie wieder, seine Hand abzuschütteln, und diesmal ließ er es zu, und sein Blick verriet, dass er sie ohnehin lieber nicht berührt hätte. Verdammt, es hätte sie nicht überrascht, wenn er sich die Hand an der Hose saubergewischt hätte, um den Rana-Dreck wieder loszuwerden. Sie reckte die Schultern und setzte wieder das unverwundbare Gesicht auf, das sie im Laufe der Jahre perfektioniert hatte und das sie wie ein Regenumhang vor Niederschlägen schützte. Und sie ignorierte das Schamgefühl, das in ihr bohrte – eine Scham, die noch heftiger stach, weil es einmal eine Zeit gegeben hatte – wenn auch nur eine kurze –, in der er es offensichtlich genossen hatte, sie zu berühren.

      »Ich war gerade dabei, das Angebot abzulehnen, als du mich unterbrochen hast«, sagte sie.

      Seine Mundwinkel zuckten freudlos und spöttisch. »Du wolltest dir die Chance entgehen lassen, weitere Leute für deine Zwecke einzuspannen – für was auch immer du hier aufgetaucht bist? Das wage ich zu bezweifeln.« Er drehte sich um und verwehrte ihr so die Möglichkeit einer Erwiderung. Nicht dass sie dazu in der Lage gewesen wäre. Wut und Erniedrigung schnürten ihr die Kehle zu. »Komm mit«, befahl er, lief zurück in Richtung Ballsaal und bog dann in einen Korridor ab.

      Vor einer geschlossenen Tür mit einer goldenen Plakette, auf der »Privat« stand, blieb er stehen. Der Hinweis galt offenbar nicht ihm. Aiden trat ein und betätigte einen Schalter, und sofort war der Raum hell erleuchtet. Im Zentrum stand ein langer Tisch mit großen, lederbezogenen Bürostühlen, und ein deckenhohes Fenster sorgte für eine grandiose Aussicht auf einen weitläufigen Park. »Boston Common« hatte auf den Schildern gestanden, als sie daran vorbeigefahren war.

      »Ich gehe davon aus, dass es einen Grund für deinen dramatischen Auftritt gibt«, sagte er und schob die Hände in die Hosentaschen.

      Diese Bewegung öffnete das Jackett seines Smokings, und das weiße Hemd darunter spannte über seiner Brust und dem flachen, muskulösen Bauch. Angeekelt von sich selbst, weil sie es bemerkte, betrachtete sie die Wand hinter ihm. Aber verdammt, ein Ausgehhemd sollte ja wohl nicht so eng anliegen wie bei einem verfluchten Wet-T-Shirt-Wettbewerb.

      »Ich habe herausgefunden, wo du wohnst, und bin zu deinem Appartementhaus gegangen, aber du warst nicht da, und der Sicherheitstyp hat mir nicht erlaubt, zu warten. In deinem Büro war auch niemand. Auf der Firmenseite wurde schließlich das Sponsoring für diese Auktion erwähnt, also bin ich her und habe mein Glück versucht.« Sie zuckte die Achseln, und die zur Schau gestellte Gleichgültigkeit war glatt gelogen. »Ich hatte nicht vor, mitten in euren Fleischmarkt zu platzen. Das ist irgendwie einfach … passiert.«

      So wie Dinge eben passierten. Normalerweise beschissene Dinge.

      »Verstehe«, sagte er süffisant. »Ich muss zugeben, diese Taktik hat mich überrascht. Soweit ich mich entsinne, war eigentlich dein Bruder der mit den dramatischen Auftritten. Du warst immer eher … subtil.«

      Hinterhältig. Raffiniert. Sie konnte sehr wohl zwischen den Zeilen lesen.

      »Tritt der dann im zweiten Akt auf? Wollen er oder dein Vater hier auch noch auftauchen, wenn du die Sache nicht bald unter Dach und Fach bringst?«

      Allein die Erwähnung ihres Vaters, und sei es auch voller Abscheu, raubte ihr für einen Augenblick den Atem. Sie spürte einen schmerzhaften Stich und ballte die Hände zu Fäusten, als könnte sie darin die Trauer und den Verlust einschließen.

      »Tony ist nicht hier, und Dad …« Sie hielt kurz inne, schluckte den Kloß hinunter, den sie im Hals hatte. »Dad ist tot«, flüsterte sie. »Er ist vor vier Monaten gestorben.«

      Jahrzehnte des Trinkens hatten schließlich in den letzten zwei Jahren ihren Tribut gefordert. Franks Gesundheitszustand hatte sich stetig verschlechtert, er war zuerst an Hepatitis erkrankt und dann schließlich im Juli an Leberzirrhose gestorben.

      Stille hatte sich über den Raum gesenkt. Aidens Gesicht zeigte keinerlei Gefühlsregung.

      »Das tut mir leid für dich«, sagte er dann, und sein weicher, sanfter Ton überraschte sie. So sehr, wie er ihre Familie hasste, hatte sie nichts dergleichen von ihm erwartet. Und doch schienen diese sechs Wörter irgendwie ehrlicher als die überschwänglichen, aber leeren und scheinheiligen Plattitüden von den Trinkkumpanen und Kollegen ihres Vaters.

      »Danke«, flüsterte sie. Eine Auszeichnung zum Vater des Jahres hätte Frank sicher nicht gewonnen. Aber er war bei ihr geblieben und hatte sie so gut er konnte großgezogen, obwohl es leichter gewesen wäre, sich einfach aus dem Staub zu machen, so wie ihre Mutter. Und sie hatte ihn trotz allem geliebt, mit all seinen Schwächen.

      »Nichts davon erklärt aber, wieso du hier bist. Irgendetwas willst du. Warum sagst du mir also nicht einfach, was es ist, dann können wir das hier« – er gestikulierte zwischen ihnen herum – »abkürzen.«

      Jetzt oder nie. Sie reckte das Kinn und sah ihm fest in die Augen, obwohl alles in ihr sich danach verzehrte, jetzt sofort zu ihrem runtergerockten 2000er Honda Civic zurückzulaufen, sich hinters Steuer zu setzen und nicht anzuhalten, bis sie die Bundesgrenze von Illinois überquert hatte.

      Aber als sie vor zwei Tagen alles, was sie besaß, in ebenjenes Auto gepackt hatte, hatte sie sich geschworen, endlich aufzuhören, für andere zu leben, und stattdessen einfach zu leben. Für ihre Zukunft. Ihre Träume. Sich selbst.

      »Du musst dein Versprechen einlösen.«

      Es gab keinen Grund, das näher auszuführen; er hatte nur ein Versprechen gegeben, das sie einschloss. Und es hatte gegenüber seiner Mutter stattgefunden, der einen Frau, die er in Ehren hielt. Sie zählte auf diesen tiefen Respekt und die Liebe. Aiden würde eher ein Versprechen gegenüber Gott brechen als gegenüber seiner Mutter.

      Wenn das überhaupt möglich war, wurden seine Züge noch grimmiger. Der volle Mund wurde zu einem ärgerlichen Strich, die Knochen an Wangen und Kiefer schienen noch deutlicher, noch furchteinflößender hervorzustehen. Die grünen Augen blitzten. Einen Moment lang erinnerte er Noelle an eine geschmeidige, leise Raubkatze, die in ihrem Versteck verharrte und allein durch die leuchtenden, unbeweglichen Augen ihre Beute davor warnte, dass im Dickicht die Gefahr lauerte.

      »Du willst allen Ernstes meine Mutter in die Sache reinziehen?«, fragte er in einem fast seidenweichen Ton, der ihr einen leisen Schauer über den Rücken jagte. Ein klügerer Mensch hätte auf die Warnung in der tiefen, sanften Stimme gehört, wäre langsam zurückgewichen und dann wie der Teufel davongerannt. Aber Verzweiflung siegte über Weisheit, so sicher, wie ein Royal Flush einen Vierling übertrumpfte.

      »Nein«, hauchte sie. »Aber ich habe keine Wahl.«

      Die hatte sie wirklich nicht. Nicht, wenn so viel auf dem Spiel stand. Ihre Chance, sich von ihrer Vergangenheit zu lösen, mehr zu sein als ein »Rana-Nichtsnutz«, hing hiervon ab. Ihre Träume und Pläne lagen in der Waagschale.

      »Reicht es nicht, dass dein Vater meine Mutter bis aufs Blut leergesaugt hat – ihr Freude, Geld, Sicherheit, am Ende das Zuhause genommen hat? Reicht es nicht, dass er ihr Heim in Trümmer gelegt und sie noch nach ihrem Tod bestohlen hat? Reicht es nicht, dass dein Bruder …« Er verkniff sich den Rest des Satzes, und Noelle gab sich alle Mühe, nicht zu zucken.

      »Reicht es nicht, dass mein Bruder dich hinter deinem Rücken mit deiner Verlobten betrogen hat«, flüsterte sie.

      Eisige Stille machte sich breit.

      »Dann weißt du also davon?«, fragte er, die Stimme ebenso leise wie ihre, aber dabei so bedrohlich, dass ihre Härchen im Nacken sich nicht aufstellten, sondern ängstlich wegduckten.

      Sie nickte. Tony hatte den Verrat ihr gegenüber nie zugegeben, aber Noelle hatte gehört, wie er es ihrem Vater gestand. Wie auf einer Ölspur kroch die Scham in sie hinein. Verflucht noch mal, er hatte damit angegeben. Aber dieses Detail behielt sie lieber für sich.

      »Und trotzdem willst du, dass ich dir einen Freifahrtschein ausstelle«, fuhr Aiden fort. »Dafür bist du hier, das willst du von mir, oder etwa nicht, Noelle?«

      »Du bist unfair«, sagte sie und war erstaunt, dass ihre Stimme nicht zitterte. Ganz besonders, weil sie innerlich bebte wie der verfluchte Feige Löwe. »Ich wäre nicht hier, wenn ich nicht -«

      »Wenn du nicht verzweifelt wärst?«, unterbrach er sie und lachte kurz und gefährlich auf. »Ja, das hatte ich befürchtet.«

      »Sieh mal, mir ist vollkommen klar, was du von mir und meiner Familie denkst. Du hast aus deiner Verachtung wahrlich kein Geheimnis gemacht. Daher kannst du mir ruhig glauben; wenn ich eine andere Möglichkeit hätte, wärst du der Letzte, zu dem ich kommen würde. Aber Caroline hat dich gebeten …« Sie schloss die Augen, hasste es, dass sie hier war, dass sie förmlich vor dem Mann zu Kreuze kroch, der ihr Herz und ihren Stolz zunichtegemacht und auf dem Weg nach draußen noch die Reste zertrampelt hatte. Nein, korrigierte sie sich: Um auf den Resten herumzutrampeln, hätte er sie bemerken müssen. Und das hatte er nicht. Es war ihm egal gewesen, und er hatte nicht zurückgeblickt. Und dennoch stand sie jetzt hier und trieb mit aller Macht ihren Plan voran. Zielstrebig. Und, wie er festgestellt hatte, verzweifelt. »Du musst dein Versprechen einlösen.«

      »Ich habe dir schon mal einen Scheck angeboten, und du hast abgelehnt«, sagte er barsch.

      »Ja, daran erinnere ich mich. Wie könnte ich das vergessen?«, sagte sie ironisch. Es hatten mehr Nullen auf dem Papier gestanden, als sie je zuvor in ihrem Leben gesehen hatte. Aber das Geld war von Hass und Abscheu befleckt gewesen.

      Während Carolines Körper vom Schmerz gebeutelt wurde und der Eierstockkrebs gnadenlos und gierig ihre Lebenskraft auffraß, hatte sie ihrem Sohn das Versprechen abgenommen, sich um Noelle zu kümmern.

      »Sie wird jemanden brauchen, Aiden. Sie hat Träume, genau wie du sie hattest. Ich wollte ihr dabei helfen, sie wahr werden zu lassen, aber das ist jetzt nicht möglich. Nicht mehr. Liebling, mein Testament. Ich hatte keine Gelegenheit mehr, es zu ändern, bevor dieser Krebs jeden wachen Moment meiner Zeit in Anspruch genommen hat, aber ich habe ihr Geld hinterlassen. Sie will zur Uni gehen, und ich will ihr genug geben, um alle Gebühren zu bezahlen. Bitte, tu das für mich, sorg dafür, dass sie das Geld bekommt und glücklich wird … Sie verdient so viel mehr als das, was sie bisher bekommen hat …«

      Obwohl Noelle vor Carolines Schlafzimmer gekauert hatte, als ihr Sohn zu Besuch gekommen war, hatten die geflüsterten, schmerzverzerrten Worte der anderen Frau sie erreicht. In dem Moment war sie von einer Gefühlswoge überrollt worden – Dankbarkeit für Carolines Wärme und Aufmerksamkeit, obwohl sie so furchtbar litt; Liebe für diese wunderbare Frau, die ihr eine bessere Mutter gewesen war als ihre eigene; und ein Gefühl der Demütigung, weil sie Aiden darum gebeten hatte, sich Noelles anzunehmen wie eines Sozialfalls. Obwohl Noelle und Aiden sich in jener Zeit nahegestanden hatten, hatte sie sich geschämt, weil sie von Aiden als ebenbürtig angesehen werden wollte.

      Nur zwei Wochen nach dieser mitgehörten Unterhaltung hatte Aiden versucht, den letzten Wunsch seiner Mutter zu erfüllen. Versucht, denn als sie zwischen umgeschmissenen Möbeln, geleerten Schubladen und dem Chaos in Carolines Haus standen, das ihr Vater und Bruder hinterlassen hatten, nachdem sie das Haus geplündert und alles Tragbare von Wert mitgenommen hatten, hatte Noelle das Geld abgelehnt. In jenem Augenblick hatte der Scheck nicht Carolines Zuneigung symbolisiert, sondern war eine Aufforderung gewesen, sich sofort und auf Nimmerwiedersehen zu verpissen. Und wenn sie noch irgendwelche Zweifel daran gehabt hatte, hatte Aiden ihr sicherheitshalber auch noch gesagt, dass er sie und ihre Familie nie wiedersehen wollte.

      Wie man es auch nennen wollte, sei es Stolz, Schuld oder vielleicht Dummheit, aber sie hatte dem Scheck und dem Mann den Rücken gekehrt. Ihr Vater und Bruder mochten unter Ergophobia – die Angst vor Arbeit – gelitten haben, aber für sie galt das nicht. Am gleichen Tag noch hatte sie Carolines Haus – ihr Zuhause, seit sie dreizehn gewesen war – verlassen und war in eine winzige Einzimmerwohnung gezogen. Sie hatte einen Vollzeit- und einen Nebenjob gehabt, um für das Appartement zu zahlen, während sie gleichzeitig aufs College ging. Ein paar Jahre später jedoch war ihr Vater krank geworden, und das Geld, das sie fürs Masterstudium gespart hatte, hatte einem anderen Zweck dienen müssen …

      »Zu der Zeit habe ich es nicht gebraucht.« Lüge. Ganz sicher hätte sie seine Hilfe brauchen können. Aber ihr Stolz war unumstößlich an das Geld geknüpft gewesen, und noch mehr davon zu verlieren wäre es damals nicht wert gewesen. »Aber jetzt …« Tja, jetzt verschaffte ihr der Stolz keine Zukunft, die nicht aus schlecht bezahlten Jobs und einer Wohnung in einem Gebäude bestand, das zum Abriss freigegeben werden sollte. Stolz zahlte auch keine Studiengebühren, damit sie sich endlich wieder daranmachen konnte, ihre Träume zu verwirklichen. Aber sie brachte die Worte nicht über die Lippen, die Angst vor seiner Skepsis, oder, noch schlimmer, vor seinem Spott, schnürte ihr die Kehle zu.

      »Aber jetzt?« Er zog fragend eine dunkelblonde Braue hoch.

      »Jetzt will ich noch mal zur Uni«, platzte sie heraus und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie schloss die Augen und rückte auch noch mit dem Rest der Erklärung heraus. »Ich weiß, ich bin fünfundzwanzig, aber ich habe fünf statt vier Jahre für den Bachelor gebraucht, und dann musste ich pausieren, um mich um Dad zu kümmern.« Sie war da gewesen – hatte ihn zu den Arztterminen gebracht, Medikamente besorgt, hinter ihm saubergemacht und alles in allem dafür gesorgt, dass es ihm so gut wie möglich ging. Und sie hatte alles für ihn bezahlt und nach und nach sämtliche Ersparnisse aufgebraucht, die sie fürs Studium zurückgelegt hatte, während sie darauf wartete, dass die Anträge an die Pflegekasse endlich durchgingen und genehmigt wurden. Die Last der Fürsorge hatte auf ihr gelegen, da ihr Bruder sich vor jeglicher Verantwortung gedrückt hatte. Wieder einmal. Sie liebte ihn, aber Tony war genau wie sein alter Herr. »Nachdem Dad … gestorben war, hatte ich nichts mehr, das mich zurückhielt. Ich wollte noch mal von vorn beginnen«, fasste sie zusammen und war sich ihres abwehrenden, beinahe trotzigen Tons sehr wohl bewusst.

      Was sie nicht erwähnte, war die überwältigende Trostlosigkeit, die eine Woche nach dem Tod ihres Vaters von ihr Besitz ergriffen hatte, als sie auf dem Bett gelegen und an die wasserfleckige Decke gestarrt hatte. Es hatte sich angefühlt wie Ersticken. Weil ihr klar wurde, dass sie am nächsten Morgen aufstehen, zur Arbeit gehen, nach Hause kommen und kochen würde, und dann ins Bett gehen, nur um am darauffolgenden Tag den gleichen seelenfressenden Kreislauf von vorn zu beginnen, während ihr Traum einer eigenen Kunstgalerie Tag für Tag weiter den sprichwörtlichen Bach runterging. Und dann war ihr Caroline und deren Wunsch für sie wieder eingefallen. Vor Jahren hatte sie das Geld aus Stolz ausgeschlagen. Aber ihr Stolz würde nur dazu führen, dass sie weitere Jahre lang buckelte, um am Ende vielleicht genug Geld für das Studium anzusparen. Aiden war schon einmal bereit gewesen, ihr das Geld zu geben, und für ihn, den Millionär, wären die Studiengebühren nur ein weiterer Posten auf der Gewinn- und Verlustrechnung. Für sie hingegen?

      Für sie bedeutete es alles. Er hielt wortwörtlich ihre Zukunft in seinen Händen. Die Stille, die entstand, war so ohrenbetäubend und spannungsgeladen, dass sie sich innerlich schon auf seinen Hohn vorbereitete, während sie sich ihm wieder zuwandte. Sie hörte das verächtliche Lachen ihres Bruders, gefolgt von seinem Kommentar: »Gib es auf, Noelle. Du bist zu alt, um einem verfickten Hirngespinst hinterherzujagen.«

      »Welchen Abschluss willst du machen?«, fragte er plötzlich.

      Sie blinzelte, war kurz sprachlos. »Einen MBA.«

      Er runzelte die Stirn. »Ich dachte, du wolltest was mit Kunst machen?«

      Noch mehr Blinzeln. Herrgott, sie sah vermutlich aus wie eine verrückt gewordene Betty Boop. Aber verdammt noch mal, sie hatte nicht erwartet, dass er sich an irgendetwas erinnerte, das sie anging, schon gar nicht ihr Hauptfach. »D-das habe ich. Ich habe einen Bachelor in bildender Kunst gemacht«, stotterte sie daher. Dann räusperte sie sich und ließ die verschränkten Arme sinken. »Aber ich möchte den gern noch mit einem Master in Wirtschaft unterfüttern.«

      Damit eine Bank ihr einen Kredit gab, sodass sie ihre eigene Galerie eröffnen konnte, brauchte sie eine bessere Ausbildung und mehr Erfahrung. Dank eines Nebenjobs bei einem Chicagoer Kunsthändler und dem neuen Job in einer Galerie in Boston, den sie am kommenden Montag antreten würde, hatte sie den Teil mit der Erfahrung abgedeckt. Aber für die Ausbildung, das Wissen, wie die Galerie zum Erfolg werden konnte, brauchte sie das Geld, das Caroline ihr einst hatte schenken wollen.

      »Und was genau willst du von mir, Noelle?« Er ging auf sie zu, seine Stimme war schneidend, und die aristokratischen Gesichtszüge wurden schärfer.

      Sie atmete tief ein … ein Riesenfehler. Sein sauberer, frischer Geruch nach Regen und Erde füllte ihre Lunge, bis sie ihn praktisch schmecken konnte. Ihn schmecken konnte.

      Was zur Hölle? Wo war dieser Gedanke hergekommen? Was auch immer sie einmal für Gefühle für ihn gehegt hatte, die waren längst von Demütigung, Zurückweisung und Schmerz zerquetscht worden wie Ameisen unter einer Schuhsohle.

      Sie ballte die Hände zu Fäusten und konzentrierte sich auf den Grund, aus dem sie hier war. Konzentrierte sich auf die Tatsache, dass sie auf einen Mann angewiesen war, der sie für eine egoistische, geldgierige Nutznießerin hielt.

      »Ich bitte dich, dass du die Studiengebühren für meinen Master übernimmst.« Sie machte eine kurze Pause. »An der Boston University.«

      »Boston University«, wiederholte er eisig. »Du bewirbst dich an der Uni in Boston.«

      »Ich habe mich beworben«, korrigierte sie leise. Vorsichtig. »Und ich bin mit einem Teilstipendium angenommen worden. Ich fange im Januar an. All die anderen Kosten kann ich selbst tragen. Nur der Rest der Studiengebühren muss bezahlt werden.«

      »Was soll das werden, Noelle?«, grummelte er. Zorn schien in Wellen von ihm abzustrahlen und sie zu treffen. »Von allen Städten und Universitäten hast du ausgerechnet diese hier ausgewählt? Hältst du mich für bescheuert? Ich bin keiner der armen Trottel, die auf deinen Vater reingefallen sind. Du kannst mich nicht hinters Licht führen. Was verschweigst du mir?«

      »Nichts«, beharrte sie und war etwas beleidigt. »Ich habe eine Wohnung und einen Job. Darum habe ich mich gekümmert, bevor ich Chicago verlassen habe. Ich habe jahrelang für mich selbst und für andere gesorgt und war dabei nicht auf deine Hilfe angewiesen, und eigentlich will ich sie auch jetzt nicht, aber mir bleibt keine Wahl.«

      Scheiß drauf. Okay, ihr Vater war kein Vorzeigeexemplar von Mensch gewesen – es sei denn, es ginge um einen Vorzeigeinsassen im Cook County Jail. Aber sie war nicht ihr Vater. Sie hatte ihren Chicagoer Bezirk verlassen, um nicht mehr den »Rana-Nichtsnutz«-Stempel zu tragen. Diesen Stempel, der sagte: faul, verlogen, sie nutzt dich nur aus, pass auf deine Uhr auf, wenn sie dir die Hand schüttelt. Fünfundzwanzig Jahre lang hatte sie dafür gekämpft, diesen Stempel nicht zu verdienen.

      Und verdammt sei sie, wenn sie ihm – ihm – gestattete, dass sie sich … schmutzig fühlte. Und wertlos.

      Sie machte einen Satz nach vorn, erlaubte ihrer Wut und dem Schmerz – ja, verflucht, schlimmer Schmerz –, sie anzutreiben, obwohl Vorsicht vermutlich ratsamer gewesen wäre … sicherer.

      »Glaub, was du willst. Ich könnte dir die Bibel von vorne bis hinten aufsagen, und du wärest trotzdem weiterhin misstrauisch. Aber wenn du denkst, dass es für mich leicht war, bei dir anzutanzen, dann haben dir all diese Millionen das Hirn aufgeweicht.« Schnaubend schüttelte sie den Kopf. »Aber gerade jetzt muss ich einfach daran appellieren, dass du dein Versprechen gegenüber Caroline einlöst, und kann keine Rücksicht auf deine zarten Gefühle nehmen. Sie wollte, dass ich das Geld bekomme. Wie wäre also Folgendes: Du überweist das Geld direkt an die Uni und musst dir keine Sorgen machen, mich je wiederzusehen. Du kannst weiterhin so tun, als gäbe es mich nicht, und ich kann dem zweifelhaften Vergnügen entgehen, dass du mich anstarrst, als wäre ich etwas, das du dir von der Schuhsohle gekratzt hast.«

      Angespannt lächelnd machte sie auf dem Absatz kehrt und marschierte zur Tür, verzweifelt darum bemüht, wegzukommen, bevor sie noch etwas Dummes tat … wie zum Beispiel die Tränen laufen zu lassen, die ihr bereits in den Augen brannten. Verdammt! Sie war öfter gehänselt, schikaniert und verspottet worden, als sie sich erinnern geschweige denn zählen konnte. Trotzdem hatte keines der fiesen Mädchen oder anzüglich grinsenden Typen, die nur wegen ihres Nachnamens dachten, sie wäre leicht zu haben, sie jemals zum Heulen gebracht.

      Nur Aiden hatte diese Macht. Weil ihr aus irgendeinem absurden, unerfindlichen Grund am Herzen lag, was er über sie dachte, obwohl sie gleichzeitig wusste, dass er wegen ihrem Vater und Bruder die echte Noelle nicht erkennen konnte. Dass er sie vermutlich immer noch beschuldigte, ihrem Vater bei seinem Diebstahl geholfen zu haben.

      Verflucht sei er.

      »Noelle, wir sind hier noch nicht fertig. Wehe, du gehst durch diese Tür.«

      Von wegen. Sie war verdammt noch mal eine erwachsene Frau. Unabhängig. Reif.

      Also tat sie das Einzige, was eine verdammt erwachsene, unabhängige und reife Frau in dieser Situation tun konnte …

      Sie zeigte ihm den Mittelfinger und stürmte hinaus.

      Kapitel 4

      Die Morgendämmerung ist Gottes Weg, »Ich liebe dich« zu sagen.

      Das war einer der Lieblingssätze seiner Mutter gewesen. Aiden schnaubte, während er aus dem Fenster der Bibliothek in seinem Haus schaute und der grauviolette Himmel langsam von rosa- und orangefarbenen Wolken gefärbt wurde. Da dies bereits der zweite Morgen nach einer schlaflosen Nacht war, glich die Dämmerung weniger Ich liebe dich und mehr dem Morgengrauen. Er rieb sich die Augen, konnte aber das Gefühl von Sandpapier hinter den Lidern nicht wegmassieren, das sich ungefähr in Stunde fünfunddreißig eingestellt hatte.

      Scheiße, Schuldgefühle waren ein Arschloch. Und ein gnadenloses obendrein.

      So früh an einem Sonntagmorgen sollte er eigentlich noch im Bett liegen, möglicherweise mit einem Kaffeebecher in der Hand, möglicherweise noch tief schlummernd, möglicherweise um die wärmende, kurvige Silhouette einer Frau geschlungen.

      Nach allem, was Recht war, sollte der Einzige, der sich an diesem Morgen bewegte, sein Schwanz sein, der sich in die glatte, enge Hitze einer Frau schob. Stattdessen saß er auf dem Schreibtischstuhl und starrte seit Freitagnacht, als er von der Auktion nach Hause gekommen war, das gleiche Panorama an, als Gesellschaft einzig und allein eine Notfallflasche Jack Daniels, seine Wut und seine Schuldgefühle. Die gottverdammt beschissenste Zweckgemeinschaft seit Menschengedenken.

      Wut, weil eine Wichtelin mit langem, wildem schwarzen Haar und blassblauen Augen in sein Leben eingedrungen war und einen Riesenberg Ballast mitgeschleppt hatte. Ballast, von dem er bis vor zwei Tagen geglaubt hatte, sich schon vor einer Weile davon befreit, wenn nicht sogar ihn vollständig aus seinem Gedächtnis getilgt zu haben. Und Schuldgefühle, weil er trotz des Schmerzes, der Trauer und ihren Forderungen nicht leugnen konnte, wie sein Körper auf sie reagierte. Sechs verfluchte Jahre, seit er zum letzten Mal ihre goldene Haut gestreichelt, diesen sündigen Mund geküsst hatte. Sechs Jahre, seit ihr glattes, enges Fleisch sich wie der Teufel um seine Finger gekrampft und ihn beinahe augenblicklich mit ihr in den Orgasmus gezogen hätte. Die Erinnerung dürfte eigentlich nicht so tief sitzen und so heftig an ihm zerren. Schon allein, weil sie diese körperliche Grenze nur ein einziges Mal überschritten hatten. Aber das hielt seinen Schwanz nicht davon ab, steinhart zu werden und gegen den Reißverschluss zu drücken, sodass er die metallenen Krampen daran zählen konnte.

      Er schloss die Augen, und als hätte sein Geist nur auf diesen Moment gewartet, strömten die Erinnerungen ungehindert in ihn hinein. Und er war zu müde oder zu betrunken – vermutlich beides -, um sie aufzuhalten.

      Seine Mutter war mit Frank Rana zusammengekommen, als Aiden sechzehn und Noelle elf war. Erst zwei Jahre später, als Aiden von zu Hause ausgezogen und zur Uni gegangen war, waren Noelle und ihr Vater bei Caroline eingezogen. Mit den Jahren war seine Abneigung gegenüber Franks Faulheit stetig gewachsen. Und obwohl Aiden Franks Tochter als eine zusätzliche Bürde für seine Mutter betrachtete, behandelte er sie nie schlecht, da sie schließlich nichts dafür konnte, wer und was ihr Vater war. Aber das stille Mädchen mit den blauen Augen, die zu groß und zu alt für ihr Gesicht wirkten, hatte ihn immer verunsichert. Und als sie älter wurde, wurde dieses Gefühl noch stärker. Denn es kam die Zeit, als er sie nicht mehr ignorieren konnte. Als das immer etwas linkische kleine Mädchen zu einer strahlenden Schönheit erblühte, die ihm den Atem raubte und ihn wie magisch anzog.

      Obwohl er versucht hatte, sich fernzuhalten, hatte er nicht gezögert, zu ihr zu kommen, als sie ihn in einer Novembernacht um ein Uhr anrief. Sie war gerade im zweiten Jahr an der Uni, über Thanksgiving zu Hause und zu einer Party gegangen. Das Mädchen, mit dem sie hingefahren war, war betrunken und wollte nicht gehen. Das Zittern in Noelles Stimme, als sie ihn gebeten hatte, sie abzuholen, hatte während der gesamten Autofahrt zu dem Haus in seinem Kopf widergehallt. Und als er dann hineingegangen war und sie in einer dunklen Ecke hatte stehen sehen, während irgendein betrunkener Vollpfosten ihr Gesicht begrapschte, da hätte er dem Idioten fast eine reingehauen, bevor er sie hinausbegleitete.

      Jene Nacht war der Beginn einer engen Freundschaft gewesen. Eine, die nur ihnen gehört hatte. Zum ersten Mal hatte er die kluge, talentierte und geistreiche Frau hinter der scheuen Maskierung kennengelernt. Und zum ersten Mal ließ er auch sie hinter seine Fassade schauen und zeigte ihr Teile von sich selbst, die bisher allein Lucas vorbehalten gewesen waren. Doch nach einigen Monaten hatte die Beziehung sich verändert. Er begann das gleiche Begehren in ihren Augen zu sehen, das auch in ihm selbst unablässig glomm. Und es entstand eine sexuelle Spannung zwischen ihnen, die in jedem Wort, jeder Bewegung – jedem verdammten Atemzug – mitschwang und die er bekämpfte … bis er es nicht mehr tat. Bis ihre Unschuld ihn eines Nachts nicht mehr zurückhielt. Schließlich hatte er die Kontrolle wiedererlangt, aber nicht bevor er sie ausgezogen hatte, ihre Lustschreie ihm in den Ohren klangen und ihr Geschlecht sich um seine Finger zusammenzog …

       Und dann war Caroline ins Krankenhaus eingeliefert worden. Krebs. Viertes Stadium. Noch zwei Monate zu leben. Die Worte hatten ihn erschlagen und die Schuldgefühle in ihn hineingetrieben. Während er voll und ganz mit Noelle beschäftigt gewesen war, war seine Mutter krank gewesen, sterbenskrank, und er hatte nichts davon mitbekommen. Die Frau, die alles für ihn geopfert hatte – einen Uniabschluss, den Mann, der erwartet hatte, dass sie abtrieb, statt ihren Sohn zu bekommen, ihre Jugend -, durfte nicht weiterleben, nicht miterleben, wie ihr Sohn heiratete, nicht ihre Enkelkinder im Arm halten. Und da war Aiden gewesen und hatte sich … mit Noelle vergnügt und ein Glück herbeigesehnt, das seiner Mutter zugestanden hätte. Sie hatte es sich erarbeitet, verflucht noch eins. Sie hatte es verdient.

      Er öffnete die Augen und schloss das Tor zur Vergangenheit wieder. Dann rieb er sich das Gesicht, atmete aus, und seine Brust schmerzte. Als seine Mutter ins Krankenhaus gekommen war, hatte er sich von Noelle distanziert. Denn wenn er an Noelle gedacht hatte, konnte er nicht zwischen den überwältigenden Schuldgefühlen und seinem Verlangen nach ihr trennen. Beides war untrennbar miteinander verwoben, und sie zu wollen beschämte ihn. Und dann kam die Plünderung des Hauses …

      In jenem Augenblick war die Distanz zum eindeutigen Bruch geworden.

      Doch nun band ihn das Testament seiner Mutter – und es war ein Testament, ob sie es nun rechtskräftig aufgezeichnet hatte oder nicht – unumstößlich an sie.

      Hinter ihm erklang dreimal sein Handy in dem diskreten Zwitschern, das er am Freitag vor der Auktion eingestellt hatte. Sein gewöhnlicher Klingelton war »Bella’s Lullaby« aus Twilight, was ihm jedes Mal ein spöttisches Schnauben von Lucas einbrachte. Scheiß drauf. Das Lied war schön.

      Noch während er sich umdrehte, schnappte er sich das Telefon vom Tisch und swipte über den grünen Hörer, ohne überhaupt nachzusehen, wessen Name dort stand. Nicht notwendig. Um diese Zeit hatte nur einer die Eier, ihn anzurufen.

      »Es ist halb sieben Uhr morgens, verdammte Scheiße.«

      »Und du kannst die Uhr lesen. Herzlichen Glückwunsch«, kam es von Lucas zurück, so trocken wie der dunkle Alkohol im Glas auf Aidens Schreibtisch.

      Aiden grunzte. »Es ist viel zu früh, und ich bin nicht annähernd betrunken genug, um deinem Charme zu erliegen.« Die Erlösung, die er am Boden der Whiskeyflasche gesucht hatte, war leider ebenso unerreichbar wie das »todsichere Ding«, von dem Frank Rana gern gefaselt hatte, wenn er Aidens Mutter um Geld anschnorrte. Das einzige »todsichere Ding« bei Frank waren Fusel und gebrochene Versprechen gewesen.

      Verdammt. Er schlug diese ganz spezielle Tür wieder zu. Die Schuld, dass sie überhaupt geöffnet war, trug ganz eindeutig Noelle.

      »Ich habe dich ja nicht geweckt. Warst du überhaupt im Bett? Du hörst dich verdammt beschissen an«, stellte Lucas so unumwunden fest, dass deutlich wurde, warum Aiden als der Umgänglichere von ihnen beiden betrachtet wurde.

      »Deine Sorge um mich ist ja nicht gerade überwältigend«, sagte Aiden sarkastisch. »So sehr ich diesen Anruf auch genieße, was willst du?«

      »Geht es dir gut?«

      Aiden schloss die Augen. Das war das Gute und gleichzeitig Schlechte an einem Freund, der einen schon seit Kindertagen kannte – man konnte ihm nichts vormachen.

      »Nein«, gab Aiden zu. »Es geht mir verdammt beschissen.«

      Es wurde still in der Leitung, aber keiner von beiden hatte es eilig, die Stille mit Fragen oder Erklärungen zu füllen. Das war gar nicht nötig. Lucas war da gewesen, als Frank Rana und seine Kinder in Aidens Leben getreten waren, er war Zeuge der Zerstörung gewesen, die sie verursacht hatten, und hatte das Trümmerfeld gesehen, das sie hinterließen. Lucas wusste sogar von der Beziehung, die sich zwischen Aiden und Noelle angebahnt hatte. Sein Freund begriff, welche Wirkung Noelles Erscheinen auf sein Leben hatte.

      »Was will sie?«, fragte Lucas daher.

      »Dass ich ihre Studiengebühren bezahle.« Er erzählte ihm die Kurzversion der Unterhaltung mit Noelle, einschließlich ihrer einfingrigen Abschiedsgeste, mit der sie ihn im Konferenzraum stehen gelassen hatte.

      Lucas schnaubte. »Das hattest du höchstwahrscheinlich verdient.«

      Ja, wahrscheinlich. Er war abweisend und barsch gewesen. Mehr, als es seine Gewohnheit war, sei es im Geschäfts- oder im Privatleben. Aber alles, was sie anging, wirkte auf ihn wie das rote Tuch auf einen Stier. Von den ungezähmten Wellen dunklen Haars, den Augen, die zu alt für eine Fünfundzwanzigjährige waren, dem breiten, sinnlichen, ernsthaften Mund bis hin zu dem zarten Körperbau, der ihm das Gefühl gab, ein bulliger Muskelprotz zu sein. Sie ging ihm unter die Haut.

      »Was wirst du tun?« Damit stellte Lucas die Frage, die Aiden umtrieb, seit er Freitagnacht auf den Bürostuhl gesackt war.

      »Keine Ahnung«, seufzte Aiden und rieb sich die Stirn. »Ich habe keinen blassen Schimmer. Verdammte Scheiße«, fluchte er leise und voller Inbrunst und sprang auf. Er stapfte zum Fenster. Der eindrucksvolle Blick auf das spiegelglatte Wasser im Hafen von Boston beruhigte ihn heute zur Abwechslung einmal nicht. »Von dem Moment an, in dem Frank in unser Leben getreten ist, hat er nichts getan, außer zu nehmen. Sieben Jahre lang hat er sich von meiner Mutter und später von mir aushalten lassen. Als sie krank wurde, habe ich die Rechnungen übernommen und das Haus abbezahlt. Das hat mir nichts ausgemacht; schließlich wollte ich das für sie tun. Aber man sollte doch denken, dass er als Mann einen letzten Rest Stolz zusammenkratzt und für die Frau sorgen will, die er angeblich liebt. Aber stattdessen war er ein egoistischer Schmarotzer, bis zum Schluss. Und sogar darüber hinaus. Und Tony …« Allein der Gedanke an Tony Rana brachte seine Eingeweide zum Kochen wie einen Vulkan, der kurz vorm Ausbruch stand.

      »Noelle ist nicht ihr Vater«, murmelte Lucas. »Und auch nicht ihr Bruder.«

      Aiden lachte so bellend auf, dass es in seinem Hals kratzte. »Du weißt schon, wie scheinheilig das aus deinem Mund klingt, oder?« Nur ein Jahr zuvor hatte er Lucas ermahnt, Sydney nicht für die Sünden ihres Vaters zu bestrafen. Nicht dass Lucas auf ihn gehört hätte.

      »Und erinnerst du dich, was du mir damals gesagt hast? Dass ich Sydney aus meinen Racheplänen gegen Jason heraushalten sollte. Dass sie unschuldig war. Ich hätte auf dich hören sollen. Das hätte ihr – und mir – einen Haufen unnötiges Leid erspart.«

      »Wie bitte?«, fragte Aiden übertrieben schockiert nach. »Könntest du das noch mal wiederholen? Du hättest was tun sollen?« Sein Kichern, als Lucas aufstöhnte, erstarb jedoch gleich wieder, ebenso wie der kurze Anflug von Heiterkeit. Er seufzte und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Ein Gefühl von Frustration und … Hilflosigkeit breitete sich in ihm aus. Riesengroß und so außer Kontrolle, dass er es nicht mehr einfangen konnte. »Ich hatte wirklich geglaubt, der Teil meines Lebens läge hinter mir. Nach Peyton habe ich mir geschworen, dass ich mir von den Ranas nichts mehr wegnehmen lasse. Und jetzt muss ich mich wieder mit ihnen beschäftigen? Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

      Lucas seufzte. »Glaubst du, ich verstehe deine Bitterkeit nicht? Oder deinen Hass? Aiden, du weißt besser als jeder andere, dass ich ein Lied davon singen kann. Aber es ist nicht die ganze Familie, es ist nur Noelle.« Er hielt inne. »Caroline hat auch mit mir über sie gesprochen.«

      »Was?«, keuchte Aiden, und er zuckte zusammen, als hätte er einen Stromstoß bekommen. »Das hast du nie …«

      »Es schien nicht nötig zu sein, als Noelle deine Hilfe nach der Beerdigung nicht angenommen hat«, erklärte Lucas ernst. »Caroline hat mir von dem Geld erzählt, das sie Noelle hinterlassen wollte. Sie wusste nicht, wie nah ihr beiden euch gekommen wart. Aber sie wusste, was du über Frank gedacht hast. Sie hat dir keine Vorwürfe gemacht; du warst ihr Sohn, und sie hat verstanden, was dein Problem mit ihm war. Aber für den Fall, dass du ihrer Bitte nicht Folge leisten könntest, hat sie mich gebeten, einzuspringen.«

      Puh, das tat weh. Aiden legte die Hand an die Scheibe und ließ den Kopf hängen. Er biss die Zähne zusammen, als könnte dies den Schmerz und die Scham einschließen, die er spürte.

      »Aiden«, sagte Lucas leise.

      »Nein«, unterbrach ihn Aiden mit rauer Stimme und klang plötzlich nicht mehr wie er selbst. »Gib mir einen Augenblick.«

      Liebe.

      Wie oft hatte er seine Mutter gefragt, warum sie blieb – und warum sie Frank erlaubte, zu bleiben? Und ihre Antwort war jedes Mal die gleiche gewesen: Ich liebe ihn. Und ihre Augen, die gleichen grünen Augen, die sie Aiden vererbt hatte, hatten dabei so traurig ausgesehen, als ob sie sagten: Ich weiß, du kannst das nicht verstehen.

      Und wie er das nicht verstanden hatte. Die Erfahrung hatte ihm eines beigebracht, wertvoll und unwiederbringlich: Liebe war eine Ausrede. Eine beschissene Ausrede, um jemanden zu benutzen. Für einen Menschen, der in einer Beziehung blieb, die ihm schadete, weil er zu viel beschissene Angst davor hatte, allein zu sein. Eine Ausrede, um zu lügen, zu betrügen … zu zerstören.

      Seine Mutter hatte behauptet, Frank zu lieben … oder war sie vielleicht eher verliebt in die Idee, wer er hätte sein können?

      Aiden hatte Peyton geliebt. Und das hatte ihn für ihre Labilität, ihre emotionalen Probleme und schließlich ihren Betrug blind gemacht.

      Betrug. Er hasste das Wort.

      »Sie hat mich nicht darum gebeten, dir wehzutun oder dich zu irgendetwas zu zwingen, Aiden«, sagte Lucas. »Aber sie hat sich wirklich um Noelle gesorgt wie um ihre eigene Tochter. Sie hat nicht garantiert, dass Frank versorgt sein würde – sie hat ihn mit keiner Silbe erwähnt. Es ging ihr einzig und allein um Noelle. Und sie hat dir – uns – die Verantwortung übertragen. Und so sehr ich auch verstehe, dass du dem allem hier am liebsten entkommen willst, es ist das, was Caroline sich gewünscht hat. Wenn du also Noelle – und Caroline – den Gefallen nicht tun kannst, dann werde ich es tun.«

      Aiden schluckte eine saure Replik herunter. Nicht, weil Lucas sein Gift nicht verdiente – obwohl er das tatsächlich nicht tat. Nein. Was ihn zurückhielt, war das Bild seiner Mutter. Oder vielmehr Bilder.

      Caroline, die ihn zur Schule brachte, mit offenem Mantel und blonden Locken, die ihr ins Gesicht wehten … ihre Hand fest um seine kleinere geschlossen. Ein unausgesprochenes Versprechen, dass sie niemals jemandem erlauben würde, ihn zu verletzen.

      Caroline, die sich zur Tür wandte und deren müdes Gesicht erstrahlte, als Aiden nach Hause kam. Mit diesem freudigen Lächeln hatte sie ihn immer begrüßt, egal, wie stressig und zehrend ihr Arbeitstag im Pflegeheim auch gewesen sein mochte.

      Caroline, die voller Stolz klatschte und jubelte, als er auf die Bühne seiner Highschool trat.

      Caroline, die ihm mit leiser, brüchiger Stimme zuflüsterte, wie sehr sie ihn liebte und wie dankbar sie für einen Sohn wie ihn war, selbst als der Krebs ihren Körper und Geist schon verschlang.

      Verdammter Mist. Er ballte die Hand zur Faust, nahm Anlauf und wollte sie ins Fensterglas schlagen, besann sich aber in letzter Sekunde und ließ sie nur mit dumpfem Wummern gegen die Scheibe knallen.

      Er würde es tun.

      Er würde Carolines letzten Wunsch an ihn erfüllen, weil sie immer für ihn dagewesen war. Sie hatte ihn nie im Stich gelassen, und er würde das Gleiche für sie tun.

      »Ich mach’s«, flüsterte er Lucas zu, dann legte er auf und starrte hinaus in den heller werdenden Himmel.

      Er würde es tun …

      Und danach hätte er wieder Ruhe vor den Ranas.

      Kapitel 5

      Tja, scheiß die Wand an.

      Noelle sank auf den schwarzen Küchenstuhl, der Teil des möblierten Appartements in Allston war. Als sie auf Craigslist die Anzeige für eine Zweier-WG gefunden und die Zusage bekommen hatte, hatte sie enthusiastisch ihre Hälfte der Kaution und die erste Monatsmiete überwiesen. Die Lage schien perfekt, direkt bei den geschäftigen Commonwealth und Brighton Avenues und nur wenige Blocks von der Boston University und der klapprigen U-Bahn entfernt, die landläufig als »the T« bekannt war. Und das dreigeschossige Backsteingebäude besaß alle Annehmlichkeiten, die sich eine angehende Studentin wünschen konnte: 24-Stunden-Notfalldienst, Parkplätze und, am wichtigsten, einen Waschmaschinenraum.

      Und als sie vor vier Tagen angekommen war und Chancey, ihre neue Mitbewohnerin, kennengelernt hatte, war sie äußerst zufrieden mit ihrer Wahl gewesen.

      Alles war perfekt.

      Alles, bis auf das fünf Zentimeter hoch stehende Wasser, das jetzt den Wohnzimmerboden bedeckte und in den Flur hinaussuppte. Die gleiche dreckige, übelriechende Brühe hatte auch das Bad und das zweite Schlafzimmer – ihr Zimmer – überschwemmt.

      Noelle kicherte und wurde sich bewusst, dass ihr nicht mehr viel zu kehligem Lachen und kompletter Scheißegal-Haltung fehlte.

      Herrgott. Sie atmete aus und studierte die rostroten Flecken, die sich an der Decke ausbreiteten wie ein schmutziger Rorschachtest. Über der Couch formte sich eine Amöbe. In der Nähe des Fensters führten zwei Tanzbären einen Reigen auf. Und in der Mitte prangte … eine Vagina. Japp. Definitiv eine Vagina.

      »Was zur Hölle sollen wir jetzt machen?«, bellte Chancey dem überraschend ruhig wirkenden Hausmeister ins Gesicht. In ihrer gemeinsamen Zeit als Mitbewohnerinnen hatte Noelle bereits herausgefunden, dass die Stimmlage der kleinen Brünetten mit dem ausgeprägten Akzent immer irgendwo zwischen Dröhnen und Bellen lag. Wie ein so kleiner Körper diese Lautstärke erreichen konnte, ohne zu explodieren, war eines der Rätsel des Universums. Und ein noch größeres Mysterium: Die Frau war Bibliothekarin.

      Der Hausmeister, ein gedrungener, stiller Mann, zuckte unaufgeregt die kräftigen Schultern. Offenbar war Chancey bereits seit drei Jahren Mieterin hier, und er war vermutlich an ihre Theatralik gewöhnt. »Gibt nicht viel, was ihr tun könnt«, sinnierte er und kratzte sich an einer ohnehin schon roten Stelle am Hals. »Ich muss jetzt Gas-Wasser-Scheiße anrufen, damit die Mrs. Leonards Toilette und Waschbecken frei machen, und ich habe keinen Schimmer, wann die Zeit haben. Keine Ahnung, was die Frau sich dabei gedacht hat, so viel Scheiße in ihr Klo zu stopfen. Na ja«, er kicherte, »keine Scheiße …«

      »Es riecht aber wie Scheiße, John«, ereiferte sich Chancey.

      Noelle schnaubte. Großer Fehler. Verflucht, dieser Duft.

      »Siehst du?« Ihre Mitbewohnerin deutete mit einem ausgestreckten Finger auf Noelle. »Schau sie dir an. Sie würgt schon. Wir würgen alle. Weil wir in einem Sumpf von Was-auch-immer herumwaten.« Sie wedelte expressiv mit ihren zierlichen Händen in Richtung des Wassers, das an die Sohlen ihrer floralgemusterten Gummistiefel und der Anglerstiefel des Hausmeisters schlug. »Wo sollen wir denn jetzt hin?«

      »Na ja …«

      »Ich schwöre bei Gott, wenn du noch einmal Na ja sagst, verliere ich die Beherrschung.«

      Sowohl Noelle als auch John zogen die Augenbrauen hoch. Wenn »die Beherrschung verlieren« schlimmer war als das hier …

      »Also, Chancey.« John hob abwehrend die Hände. »Wie schon gesagt, ich muss den Klempner anrufen. Dann müssen wir Mrs. Leonards Rohre frei kriegen und ihre und eure Wohnung sauber machen und neu streichen. Das dauert mit Sicherheit ein paar Wochen. Mindestens.« Als der Mund der Brünetten sich schon öffnete, aller Wahrscheinlichkeit nach, um eine weitere Obszönität herauszulassen – die Frau hatte ein Mundwerk, das selbst einen in die Jahre gekommenen Seebären zum Erröten gebracht hätte -, hob John erneut abwehrend eine Hand. »Das ist alles, was ich tun kann. Ich habe diese Schweinerei nicht angerichtet. Wir müssen uns damit abfinden.«

      »Gibt es ein anderes Appartement, in dem wir in der Zwischenzeit unterkommen können?«, fragte Noelle schnell, bevor ihre Mitbewohnerin etwas sagen konnte. »Bis unseres wieder bewohnbar ist?«

      Neuerliches Kratzen an der gereizten Stelle am Hals. »Nein, tut mir leid.« Er zuckte und fügte dann schnell hinzu: »Aber ich werde zusehen, dass die Miete für die Zeit ausgesetzt wird, die ihr nicht hier wohnen könnt.«

      »Darauf kannst du Gift nehmen. Wir zahlen für ein Appartement. Wenn ich in einem dreckigen Pool leben wollte, dann würde ich in die nächste YMCA-Jugendherberge ziehen. Oder in die Kanalisation.« Chancey legte die Stirn kraus, doch statt wieder zu brüllen, seufzte sie nur und ließ bebend die Schultern sinken. »Es tut mir so leid, Noelle«, sagte sie. »Das ist so furchtbar. Du bist noch nicht mal eine Woche in Boston und schon passiert … diese Scheiße. Wortwörtlich.« Sie raufte sich die Haare, und der Knoten, der auf ihrem Kopf saß, neigte sich gefährlich zur Seite wie ein Jenga-Turm, dem schon viele Teile fehlten. »Ich kann zu meinen Eltern, aber ich werde dort auch nur auf dem Gästesofa schlafen, sonst würde ich dich mitnehmen. Aber um ehrlich zu sein tue ich dir einen Gefallen, dich nicht dorthin zu bringen.« Sie schauderte. »Was wirst du machen?«

      Die Panik, die langsam in Noelle aufgestiegen war, erreichte einen neuen Höhepunkt. Wohin konnte sie denn gehen? Ihre Gedanken rasten. Sie hatte keine Familie hier. Vielleicht in ein Motel? Aber für einen mindestens zwei Wochen langen Aufenthalt hatte sie das Geld nicht. Sie hatte 1.800 Dollar für diese Wohnung gezahlt, und der neue Job fing erst morgen an. Obwohl sie mehr als besorgt war, probierte sie ein kleines Lächeln. Nichts davon war schließlich Chanceys Schuld.

      »Ich finde schon etwas -«

      »Was zur Hölle ist denn hier passiert?«, ließ sich eine neue Stimme vernehmen.

      Noelle schloss die Augen, und alle Luft entwich ihrer Lunge. Einen Moment lang hatte sie sich gefragt, ob ihre Situation überhaupt noch schlimmer werden könnte.

      Hier war die Antwort.

      Als sie die Augen wieder aufschlug, sah sie direkt in Aiden Kents Gesicht.

      Himmel, wie machte er das bloß? Sie stand auf und umrundete die barähnliche Anrichte, die den Küchen- vom Wohnbereich trennte. Sogar in einer schlichten Lederjacke, grauem Pullover mit Schalkragen, schwarzer Jeans und mit Wasser, das Sohlen und Spitzen seiner Stiefel fleckig machte, hätte er geradewegs vom GC-Cover-Shooting kommen können. Ach was, GC. Eher das Rasend-sexy-Magazin.

      Sein grünäugiger Blick traf sie, wanderte von ihrem unordentlichen Haarknoten bis zu den Kampfstiefeln, dann zum langärmeligen T-Shirt und der kurzen Hose aus Nylon, die völlig in Ordnung war, um sich zu Hause herumzufläzen. Sie unterdrückte das Bedürfnis, unter seinem Blick unruhig zu zappeln. Wie viele Liebesromane hatte sie schon gelesen, in denen die Heldin behauptete, sie würde die Augen ihres Angebeteten auf sich spüren? Bis jetzt hatte sie darüber immer lachen müssen. Nun musste sie den Romanheldinnen im Stillen recht geben, denn sie hätte schwören können, dass sein Blick greifbar wurde, ihm Finger wuchsen, die ihr über die Haut glitten und ihren Magen auf eine Weise verknoteten, die sie nicht mal unter Folter zugegeben hätte.

      Als sein Blick auf ihren Beinen verharrte, hielt sie den Atem an. Beim Anblick der Flut von Farben, die sich vom Saum der Shorts in der Mitte des Oberschenkels bis zum Rand der wadenhohen Stiefel ergoss, verzog er den Mund und kniff die Augen zusammen. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, welche bissigen Bemerkungen über die kunstvoll tätowierten weißen, violetten, blauen und pinken Blumen, die grünen Blätter und dunkelbraunen Äste, die sich um ihr Bein rankten, er hinter den grimmig verschlossenen sinnlichen Lippen zurückhielt.

      Sie verschränkte die Arme und legte den Kopf schief. Wenn er erwartete, dass sie ihre Körperkunst schamvoll verbarg, weil sie sein ach so sensibles Gemüt verstörte, konnte er lange warten. Sie unterdrückte ein Schnauben. Die Wahrheit war, dass es das schüchterne, bis über beide Ohren verliebte Mädchen nicht mehr gab, das sie noch vor sechs Jahren gewesen war. Heute hatte sie weder seine Bestätigung noch die herablassende Haltung nötig.

      Als er ihr endlich in die Augen sah, nahm sie noch einen unergründlichen Ausdruck in seinem Gesicht wahr, der aber sofort von der gewohnten Distanz und Verschlossenheit abgelöst wurde. Wenn nicht dieser flüchtige Ausdruck und ein kleines, verräterisches Zucken an seinem markanten Kiefer gewesen wären, hätte sie glauben können, dass er völlig unberührt war. Hätte.

      »Hi«, flötete Chancey, huschte an John vorbei und Richtung Tür, wo Aiden immer noch unbeweglich stand. »Kann ich helfen?«

      Himmel hilf. »Was tust du hier?«, fragte Noelle.

      Einfach fantastisch. Das Letzte, was sie zu Aiden gesagt hatte, war, dass sie keine Hilfe brauchte. Dass sie für sich sorgen konnte. Und ihre nächste Begegnung fand dann in einem überfluteten, übelriechenden Appartement mit Wasserschaden statt. Irgendwann in ihrem fünfundzwanzig-, fast sechsundzwanzigjährigen Leben musste sie eine Todsünde begangen haben, für die Gott sie jetzt bestrafte. Mit Karacho.

      »Ich bin deinetwegen hier«, sagte er, und sie konnte in seiner gelangweilten Stimme förmlich das »offensichtlich« hören, das er nicht aussprach. »Was ist passiert?«, fragte er noch mal.

      »Mrs. Leonard ist passiert«, erklärte Chancey und gestikulierte in Richtung der fleckigen Decke. »Eine zauberhafte alte Dame, aber mit beginnender Demenz. Weshalb sie vermutlich ihre Toilette und das Waschbecken mit Schubladen verwechselt und Unterwäsche, Schals und Juwelen hineingestopft hat. Deshalb haben wir Hochwasser und sind für mindestens zwei Wochen obdachlos. Zumindest Noelle.«

      Aidens Blick wanderte von Chancey wieder mit nervenaufreibender Intensität zu Noelle. Es kostete sie alle Kraft, unter seiner unaufhörlichen Begutachtung nicht loszuzappeln. Wieder sah er an ihr hinab, auf die nackten Beine, und sie spürte, wie die Haut kitzelte.

      »Mach dir keine Sorgen, ich werde schon zurechtkommen«, versicherte sie Chancey, während sie die Augen nicht von Aiden abwandte. Sie würde zurechtkommen – weil sie es musste.

      Außerdem war es nicht das erste Mal, dass sie gezwungen war, von jetzt auf gleich umzuziehen. Bevor sie zu Caroline gezogen waren, hatte ihr Vater mehr als nur einen Vermieter verprellt, weil er die Miete nicht gezahlt hatte. Es war nicht ungewöhnlich gewesen, mitten in der Nacht aus einer Wohnung zu schleichen oder sogar hin und wieder von einem Sheriff herauseskortiert zu werden, nachdem sie eilig die Habseligkeiten zusammengerafft hatten, die sie im Auto mitnehmen konnten.

      »Und wo gedenkst du zu wohnen?«, fragte er gepresst.

      Sie sah ihn trotzig an. »In einem Motel.«

      Er kniff die Augen zusammen. »Kannst du dir einen längeren Aufenthalt leisten?«

      »Ich. Komme. Zurecht«, brachte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und versuchte, Chancey und John zu ignorieren, deren Köpfe zwischen Aiden und ihr hin- und herschwangen, als würden sie gerade einem Wimbledon-Match zusehen.

      Warum fragte er überhaupt? Er hatte es nur allzu deutlich gemacht, dass es ihm am liebsten gewesen wäre, wenn sie den Bostoner Himmel mit ihrem Erscheinen nie verdunkelt hätte. Und sie hatte am Freitag jedes Wort ernst gemeint; sie konnte wirklich auf sich selbst aufpassen. Mal abgesehen von den sieben Jahren bei Caroline – die einzige behütete Zeit in ihrem Leben –, hatte sie genau das immer getan.

      Aiden starrte sie an, und sie starrte zurück, obwohl sie nur wollte, dass er damit aufhörte. Nach Carolines Diagnose und dann ihrem Tod, als Aiden Noelle aus seinem Leben entfernt hatte wie ein äußerst geschickter Chirurg, hatte sie sich nichts sehnlicher gewünscht, als dass er sie wahrnahm, sie zumindest ansah. Herrgott, wie naiv sie gewesen war. Die Adressatin seiner ungeteilten Aufmerksamkeit zu sein, war furchteinflößend. Beunruhigend.

      Als sie gerade seufzend klein beigeben und den Blick abwenden wollte, das Eingeständnis ihrer Niederlage, setzte er sich in Bewegung, und jeder Schritt wurde von Wasserplatschen begleitet. Als er an ihr vorbei und in die Küche stapfte, fiel ihr allen Ernstes die Kinnlade herunter. Sein muskulöser Arm streifte im Vorbeigehen ihre Schulter. Dann blieb er vor den Kisten und Koffern stehen, die Chancey und sie noch eilig hatten packen und in einem der wenigen trockenen Bereiche der Wohnung hatten stapeln können.

      »Sind das deine?«

      Die Frage befreite sie aus der Schockstarre. »Warum?«, blaffte sie.

      »Weil wir Schutzanzüge brauchen, wenn wir noch länger hierbleiben. Wenn möglich, würde ich deine Sachen also gern so schnell wie möglich hier rausbringen. Also, ist das dein Zeug?«

      »Ja«, sagte sie, machte dann aber einen Schritt und legte eine Hand wie zum Schutz auf einen der Pappkartons. »Aber ich brauche deine Hilfe nicht. Ich kann mein Auto allein beladen.«

      Er schnappte sich den obersten Karton und ging schon zur Tür. »Vergiss es. Wir packen alles in mein Auto.«

      »Das ist nicht nö-«

      »In meinem Auto ist mehr Platz. Du kannst mir hinterherfahren.«

      Frustriert hob sie die Arme. »Dir wohin hinterherfahren?«

      »Zu meinem Appartement. Du wohnst bei mir«, informierte er sie und verschwand dann durch die Tür, ohne noch einmal zurückzublicken.

      Mit aufgerissenem Mund sah sie ihm nach. Was zur Hölle war gerade passiert?

      »Aaaalsooo«, fragte Chancey amüsiert, »soll ich deine Post an seine Adresse schicken …?«

      Mit warnendem Blick in Richtung der anderen lief Noelle dem so gut wie toten Aiden hinterher.

      ***

      Drei. Zwei. Eins …

      »Du bist völlig verrückt geworden!«

      Aiden verstaute seufzend den Karton im Kofferraum seines Cadillac Escalade. Er stimmte Noelles Feststellung zu. Seit er Sekunden zuvor das überschwemmte Appartement mit einer ihrer Umzugskisten verlassen hatte, fragte er sich, was zum Teufel ihn geritten hatte, ihr seine Wohnung anzubieten. Er schnaubte. Anzubieten? Er hatte es vielmehr befohlen.

      Scheiße. Vielleicht hatten die bestialischen Gerüche im Appartement ihn vorübergehend high gemacht. Vielleicht hatte er kurzzeitig einen Aussetzer gehabt.

      Was auch immer die Ursache gewesen war, bei dem Anblick, wie Noelle dort umgeben von Kartons mit verschränkten Armen und stolz gerecktem Kinn in der winzigen Küche gestanden hatte, hatte er sie nicht stehen lassen können.

      In dem Augenblick war er fünfzehn Jahre in die Vergangenheit zurückkatapultiert worden. Er hatte nicht mehr in einer überschwemmten Wohnung in Boston gestanden, sondern im trockenen Wohnzimmer des Hauses seiner Kindheit, als er Frank Rana zum ersten Mal begegnet war. Frank hatte Aidens Hand geschüttelt und mit lauter, viel zu kumpelhafter Stimme verkündet, wie froh er sei, endlich Carolines Sohn kennenzulernen. Mit seiner Größe hatte er beinahe Aidens gesamtes Blickfeld ausgefüllt. Beinahe. Hinter Frank hatte Aiden die kleine, zierliche Person entdeckt, die sich an der Haustür herumdrückte. Seine Mutter hatte ihm erzählt, dass Franks Tochter elf war – fünf Jahre jünger als Aiden -, aber das kleine Mädchen mit der wilden schwarzen Lockenmähne und den eisblauen Augen, die in ihrem Elfengesicht riesengroß wirkten, hatte eher ausgesehen wie acht. Und sie hatte ihn angesehen, als würde sie in aller Ruhe auf seine Zurückweisung warten. Nichts anderes erwarten. Mit den verschränkten Armen und dem hochgereckten Kinn schien sie bereit dafür zu sein.

      Und er hatte geliefert.

      Er hatte sie ignoriert und abgewiesen, denn selbst zu der Zeit hatten die Whiskeyschwaden ihres Vaters schon in Aidens Augen gebrannt.

      Das war die Reaktion des Sechzehnjährigen gewesen. Aber als er Noelle in der Riesenpfütze ihres Appartements hatte stehen sehen und sich das Bild des Mädchens über das der Erwachsenen gelegt hatte, konnte der einunddreißigjährige Aiden sie nicht einfach abweisen.

      Verdammter Mist.

      Aiden wischte sich mit einer Hand übers Gesicht und schlug dann die Tür des SUV zu.

      Was für ein Durcheinander.

      Er war einzig deshalb zu der Adresse gefahren, die Bay Bridges Privatermittler ihm übermittelt hatte, um Noelle zu sagen, dass er ihre Studiengebühren übernehmen würde. Dass damit seine Verpflichtungen ihr gegenüber – der letzte Wille seiner Mutter – abgegolten wären und er das Geld gleich am Montag an die Finanzabteilung der Uni überweisen würde. Danach hatte er gehen wollen, und zwischen ihnen wäre kein weiterer Kontakt nötig gewesen. Kein weiteres Aufwärmen der Vergangenheit in Dauerschleife. Keine weitere Erinnerung an den Verlust, der nie wiedergutgemacht werden konnte.

      Aber dieser gottverdammte Weg in die Hölle. Der war nicht nur mit guten Vorsätzen gepflastert, sondern auch mit den allerbesten Plänen und einem Haufen Täuschungen.

      Als er sich umdrehte, stand er dem eins sechzig hohen Bündel gerechten Zorns auf dem Gehweg gegenüber, das ihn zitternd anstarrte.

      Diese herausfordernde Abwehrhaltung sollte wirklich nicht so verdammt heiß sein. Wie magisch angezogen wanderte sein Blick zum x-ten Mal in fünfzehn Minuten wieder zu den langen Beinen, die die Sporthose entblößte. Schlank, definiert, mit zarter honigfarbener Haut, genau so, wie er sie in Erinnerung hatte. Aber die Schockwelle aus Farbe war neu. Genau wie die ganze Haltung. Sein Magen zog sich zusammen, und bei dem Gefühl knirschte er mit den Zähnen. An dieses spezielle Zusammenziehen sollte er mittlerweile gewöhnt sein, weil es ihn jedes Mal befiel, wenn er diese wundervollen Schenkel und die sexy, schauderhafte Kunst ansah, die sich an der Außenseite des rechten Beins hinabschlängelte.

      Warum er das anziehend fand, begriff er nicht mal ansatzweise. Die Frau, die hier vor ihm stand, war keine der Gesellschaftsdamen und Geschäftsfrauen, mit denen er sich sonst umgab, mit denen er ausging. Vögelte. Die gebildeten urbanen Schönheiten hüllten sich in Haute Couture, teure Parfüms und funkelnde Juwelen, nicht in T-Shirts, überkurze Shorts und Kampfstiefel. Und ganz sicher nicht in Tattoos. Warum also faszinierte ihn ausgerechnet diese Koboldelfe mit ihrer atemberaubenden, kunstvoll lebenden Haut so sehr?

      Weil sie zu ihr gehörten. Die Erkenntnis traf ihn mit der Wucht eines Pfeils. Sie hatten einander jahrelang nicht gesehen und waren sich sogar noch länger nicht mehr nah gewesen, aber die Tattoos schienen die Frau vor ihm perfekt zu reflektieren. Sexy. Selbstbewusst. Mutig, aber auch zerbrechlich. Bei ihr fragte sich ein Mann, ob das Feuer, das in ihren Augen loderte, ihn im Bett bei lebendigem Leibe verbrennen würde … und ob er sich in vollem Bewusstsein in die Flammen werfen würde, nur um das herauszufinden.

      Nein. Er schüttelte den Kopf, als könnte er den Gedanken auf diese Weise loswerden.

      »Können wir zumindest reingehen?«, knirschte er und trat auf den Gehweg, auf dem sie stand und bebte. »Es ist eisig hier draußen, und du stolzierst in Shorts und ohne Mantel herum.«

      »Ich bin in meinem ganzen Leben noch nicht stolziert«, motzte sie, wirbelte aber herum und marschierte zum Backsteingebäude zurück.

      Während sie den Fußweg entlanglief, schielte er auf den perfekten, in Nylon gehüllten Hintern hinunter.

      »Verdammt noch mal«, schnaubte Aiden verhalten und hob den Blick. Er folgte ihr und war mit seinen langen Schritten schneller am Eingang als sie.

      In gespielter Verbeugung öffnete er die Tür und deutete mit einer Handbewegung an, dass sie vor ihm eintreten sollte. Mit einem weiteren Blick, der ihm die heißeste, finsterste Hölle versprach, schritt sie an ihm vorbei. Ihr leichter, blumiger Duft wehte ihm aufreizend in die Nase, verstärkt durch eine plötzliche Böe. Sie roch noch genauso. Obwohl er normalerweise ein Gänseblümchen nicht von einer Pfingstrose unterscheiden konnte, hätte er ihren Duft in einem Blumenladen unter Tausenden wiedererkannt. Frisch, klar … und sinnlich wie sonst nichts. Er würde ihn nie vergessen. Schon gar nicht, wenn sich ihr Schweiß und der Geruch ihrer Lust daruntermischten und den Duft noch verstärkten.

      Mit angespanntem Kiefer ließ er die Tür hinter sich zufallen.

      »Vergiss es«, spuckte sie ihm entgegen. »Ich wohne ganz sicher nicht bei dir.«

      »O doch«, erwiderte er mit einer Ruhe, die er nicht für möglich gehalten hatte.

      »Warum bestehst du so sehr darauf?«, kam es von ihr, sie schlang die Arme wieder in dieser verletzlichen Geste um sich, auch wenn ihre Augen Blitze auf ihn schossen. Er bezweifelte, dass sie sich dieser Enthüllung ihrer Gefühle überhaupt bewusst war.

      Wenn er das bloß wüsste.

      »Wo willst du denn sonst hin, Noelle?«

      Er schob die Hände in die Hosentaschen und drehte sich kurz weg, besah sich die Reihe von Briefkästen, dann wandte er sich wieder ihr zu. Gegen seinen Willen fiel ihm ihr breiter, üppiger Mund auf. Im Gegensatz zu Freitagabend waren die fast schon zu sinnlich geschwungenen Lippen jetzt unbemalt und verstärkten den Eindruck von Verletzlichkeit, der trotz der Kampfstiefel und ihrer Attitüde an ihr klebte.

      »Vergiss das Motel«, fuhr er unbeirrt fort und sah ihr in die Augen. »Deine Mitbewohnerin meinte zwar, zwei Wochen, aber ich bezweifle wirklich, dass sie die Wohnung in so kurzer Zeit fertig haben werden. Dann werden es eher drei, vier Wochen in einer billigen Absteige. Mal abgesehen von der nicht vorhandenen Sicherheit kannst du dir das gar nicht leisten.« Sie öffnete wieder den Mund, bereit, ihm wieder etwas zu entgegnen, aber er kam ihr mit einem abrupten Kopfschütteln zuvor. »Es ist schon eine Weile her, seit ich zuletzt eine Wohnung gemietet habe, aber da du gerade erst hier angekommen bist und noch nicht mit dem Job angefangen hast, den du erwähnt hast, nehme ich an, dass du bisher die erste und letzte Monatsmiete und eine Kaution bezahlt hast. Was bedeutet, dass du auf keinen Fall eine ausufernde Motelrechnung stemmen kannst. Sieh es ein. Ich bin gerade deine einzige Möglichkeit.« Dass der Gedanke, wie sie in einer schummrigen Absteige mit leicht zu knackenden Türschlössern und wenigen Sicherheitsvorkehrungen saß, ihn einen unangenehmen Druck in der Brust spüren ließ, sagte er nicht.

      Sie schüttelte den Kopf und verzog spöttisch den Mund. »Noch vor wenigen Tagen wolltest du mich aus Boston verbannen, und nun erzählst du mir, dass ich bei dir einziehen soll. Warum bist du plötzlich so heiß darauf, noch eine Rana im Haus zu haben? Hast du nicht Schiss, dass ich das Tafelsilber stibitze oder mitten in der Nacht mit dem guten Porzellan abziehe?«

      Ohne dass er etwas dagegen tun konnte, stieg Wut in ihm auf und schnürte ihm die Luft ab, sodass er einen Augenblick lang nicht fähig war, etwas zu sagen. Ihre Frage katapultierte ihn geradewegs zurück zu jenem Nachmittag, ein paar Tage nach der Beerdigung seiner Mutter, als er ihr Haus betreten und es völlig verwüstet vorgefunden hatte, als wäre ein Wirbelsturm hindurchgefegt. Wirbelsturm Frank.

      Mit einem tiefen Atemzug begrub er seine Wut unter einer dicken Eisschicht. Aber die Erkenntnis, dass die Vergangenheit so unüberwindlich zwischen ihnen klaffte wie ein tiefer Abgrund, konnte er nicht verleugnen.

      »Darum mache ich mir keine Sorgen.« Der gleiche eisige Film, der sein Inneres bedeckte, glättete auch seine Stimme. »Mein Alarmsystem ist Spitzenklasse.«

      Sie zuckte. Tatsächlich war die Bewegung ihrer Schultern so winzig, so subtil, dass er sie sich auch eingebildet haben konnte. Wenn nicht ein dunkler, fast freudloser Schatten über ihr Gesicht geglitten wäre, hätte er es sich einreden können. Aber er nahm beide Reaktionen wahr. Und schon bekam er ein schlechtes Gewissen wegen der Beleidigung. Verdammte Scheiße. Er war so ein Arschloch.

      »Noelle, du musst wissen -«

      »Warum tust du das?«, wisperte sie. »Tun wir so, als wäre nichts? Gehen wir so damit um?«

      Er musste nicht fragen, was sie mit »damit« meinte. Schließlich war das der Grund, warum die Idee, dass sie bei ihm wohnte, in etwa so viel Sinn ergab, wie eine Pfütze mit einem Papiertaschentuch aufzuwischen – am Ende gab es eine Riesenschweinerei. Sie waren keine Freunde, aber einst hatte sie ihn besser gekannt als irgendjemand sonst. Sie waren kein Liebespaar, aber er wusste, wie sich ihr Kuss anfühlte und wie sie schmeckte, wenn sie erregt war. Selbst jetzt, als er all die nackte Haut und die Farben darauf betrachtete, brauchte er seine ganze Konzentration, um dem Gespräch zu folgen und nicht mit der Zunge an jedem Ast, jedem Blatt, jeder Blüte entlangzufahren. Vor sechs Jahren war er beraubt worden; aber wenn sie schon in seinem Leben stattfinden musste, könnte er zumindest herausfinden, ob sie seinen Schwanz genauso fest umschließen würde wie damals seine Finger.

      Aber das konnte er ihr natürlich nicht sagen. Ebenso wenig, wie er über diese wenigen Monate sprechen konnte, die einige der glücklichsten seines Lebens gewesen waren – weil sie ihn an die Freuden und die Lebenslust erinnerten, die seine Mutter nie erlebt hatte.

      »Offenbar schon«, stellte sie nach einem trockenen Lachen fest. »Warum bist du vorbeigekommen, Aiden?«

      Er biss den Kiefer zusammen und zermahlte die Backenzähne förmlich zu Staub. Nach langem Schweigen sagte er: »Um dir zu sagen, dass ich deine Studiengebühren bezahle.«

      Sie sah erleichtert aus, und ihm entging auch nicht das leise Seufzen, das ihr über die Lippen kam. »Danke.« Sie räusperte sich. »Ich zahle es zurück. Mit Zinsen.«

      »Das ist kein Kredit, Noelle«, knurrte er. »Meine Mutter wollte, dass du das Geld bekommst.«

      »Na ja, Geschenke sind normalerweise etwas Freiwilliges, und dir wurde nur die Verantwortung aufgebürdet, also lass uns das hier« – sie gestikulierte zwischen ihnen hin und her – »als das bezeichnen, was es ist. Emotionale Erpressung. Und deshalb werde ich dir alles zurückzahlen – mit Zinsen -, selbst wenn es mich Jahre kostet. Das Gleiche gilt für die Unterkunft. Ich stimme nur zu, bei dir einzuziehen, wenn du mich mit dem ersten Gehalt die Miete bezahlen lässt, die ich sonst hier zahlen würde.«

      »Nein«, gab Aiden zurück. Ganz sicher nicht. »Das ist absurd. Ich nehme kein Geld von dir, Noelle.«

      »Dann geh und bring die Kiste zurück, die du gerade in dein Auto gestellt hast.«

      »Das kannst du doch nicht …« Er fuhr sich durchs Haar und zog daran. Entweder das, oder er würde stattdessen sie packen und schütteln. »Hatten wir das nicht gerade geklärt? Wo willst du denn sonst hin?«

      »Ich wüsste nicht, was dich das angeht.« Sie hob eine dunkle Augenbraue. »Akzeptierst du meine Bedingungen?«

      Lange sah er sie einfach an, das trotzig vorgereckte Kinn, den entschlossenen Zug um den Mund, das Blitzen in den hellen Augen. »Na schön«, log er. Alles, wenn sie sich nur vom Fleck rührte. Aber ihr Geld würde er nicht annehmen, und wenn die Hölle gefror. Er würde einen Weg finden, es zurückzugeben. Vielleicht bekäme Noelle unerwartet Büchergeld von der Boston University. Als COO einer erfolgreichen und angesehenen – und nicht zu vergessen vermögenden – Firma konnte er seine Verbindungen spielen lassen, um das zu arrangieren. »Sind die Verhandlungen abgeschlossen? Können wir jetzt deine Sachen zu Ende packen?«

      Sie nickte langsam, sah aber weiterhin misstrauisch aus, während sie ihn nicht aus den Augen ließ. »Ja, wir sind durch.« Dann drehte sie sich um und ging zur Treppe. »Ich kapier allerdings immer noch nicht, warum du das machst«, brummelte sie.

      Er hätte es ihr nur zu gern erklärt … aber dafür musste er erst selbst die Antwort finden.

      Kapitel 6

      »Meine Fresse.«

      In einem der Märchen, die Noelle so geliebt hatte, hatte ein Frosch einer Prinzessin deren goldene Kugel aus dem Brunnen geholt, im Austausch für das Privileg, neben ihr auf dem Kissen schlafen zu dürfen. Statt sich an die Abmachung zu halten und den Frosch mit hinauf ins Schloss zu tragen, hatte die Prinzessin ihn aber am Teich zurückgelassen. Also hatte der Frosch sich ganz allein zum großen Schloss hinaufkämpfen müssen.

      Das stattliche, einschüchternde Foyer mit den glänzenden Fußbodenfliesen und der geschwungenen Wendeltreppe war zwar nicht unbedingt ein gleißender Bau mit Mauern und runden Türmchen, aber Noelle konnte sich trotzdem eindeutig mit dem Frosch identifizieren. Klein. Fehl am Platze. Überwältigt. Und mit riesengroßem Fragezeichen: Was nun?

      Denn sie war definitiv nicht mehr im heimischen Teich.

      Aidens Zuhause – ein Penthouse – war schlicht und ergreifend atemberaubend. Selbst von der Eingangstür aus, wo sie wie angewurzelt stehen geblieben war, hatte sie durch die lange, gebogene Glaswand einen unvergleichlichen, beeindruckenden Blick auf Boston Harbor. Der Winterhimmel, die Skyline von Boston und die ehemalige Marinewerft Charlestown Navy Yard waren praktisch Teil der Einrichtung des riesigen Appartements. Nicht zum ersten Mal, seit sie seinem Cadillac Escalade in ihrem klapprigen Honda durch die Stadt gefolgt war, musste sie schmerzhaft feststellen, wie groß die Unterschiede zwischen ihnen beiden waren. Vom 100.000-Dollar-Auto über den elfstöckigen, stattlichen Koloss, der am Wasser neben dem Boston Navy Yard aufragte und sich als Wohnhaus tarnte … bis zu dem palastartigen Penthouse, das dem Haus der Kardashians ernsthafte Minderwertigkeitskomplexe eingejagt hätte: Die Ungleichheit wurde immer deutlicher.

      Aiden und sie mochten aus demselben armen Chicagoer Stadtteil mit hoher Kriminalitätsrate kommen, aber es lagen Welten zwischen ihnen. Quatsch, Universen.

      Was zum Geier mache ich hier?

      »Du darfst reinkommen, wenn du willst«, neckte Aiden und ging um sie herum, weil sie immer noch wie angefroren dastand. Achtlos ließ er sein Schlüsselbund auf einen großen Tisch fallen, auf dem sich eine große Skulptur aus Metall erhob, ein Baum mit dicken Ästen und Blättern, einem gewundenen, knorrigen Stamm und massivem Wurzelwerk.

      Ihr Künstlerherz schlug höher, sie wollte nichts sehnlicher als die Wirbel und Knötchen näher in Augenschein nehmen, die in den Stamm geätzt waren. Aus nächster Nähe die exzellente Handarbeit studieren.

      »Es heißt ›Die Heilung‹«, kam es von Aiden neben ihr. Er sah hinunter auf ihre Hand, die sie ohne es zu merken zu dem Kunstwerk ausgestreckt hatte. Sieh mal an, sie hatte nicht einmal bemerkt, dass sie das Foyer durchquert hatte und zum Tisch gegangen war.

      »Natürlich«, murmelte sie, ließ die Hand sinken und wieder unter dem Pappkarton verschwinden, den sie auf der Hüfte balanciert hatte. »Das ist ein Olivenbaum.« Das Symbol für Frieden, Sieg, Segnung … und Heilung.

      Mit neuen Augen betrachtete sie die Skulptur. Die Zeit, die sie unter ihrer Mentorin in der Chicagoer Kunstgalerie gearbeitet hatte, hatte sie einiges gelehrt: Talente zu erkennen; Kunstwerke zu erstehen, die die Leute kauften – was manchmal nichts mit Talent zu tun hatte; die Kreativ- und die Finanzwelt unter einen Hut zu bringen; angemessene Preise für die Kunst zu finden und, zu guter Letzt, nervöse und oft unerfahrene Künstlerinnen und Künstler und deren Egos zu beruhigen. Sie hatte außerdem gelernt, dass ernsthaft interessierte Käufer, zumindest meistens – und egal, ob sie Sammler oder Einmalkäufer waren -, Stücke kauften, mit denen sie sich verbunden fühlten. Die sie auf einer persönlichen Ebene ansprachen.

      Warum also hatte Aiden ausgerechnet dieses Stück gekauft? Welcher Teil von diesem Baum sprach ihn auf einer so tiefen Ebene an, dass er ihn nicht nur gekauft, sondern auch noch auf die Art platziert hatte, dass die Skulptur das Erste war, was er sah, wenn er sein Zuhause betrat?

      Zögerlich wandte sie den Blick von dem Metallkunstwerk ab und dem immer verwirrenderen Mann zu, der still neben ihr stand. Als könnte er ihren Blick spüren, drehte auch Aiden sich von der Skulptur weg und ihr zu. Ihr stockte der Atem.

      Für den Bruchteil einer Sekunde verdunkelte etwas anderes als die gewohnte Distanziertheit seinen Blick. Etwas Tieferes. Schwereres. »Die Heilung«, so hieß das Werk. Brauchte Aiden Heilung? Wenn ja … wovon?

      »Wozu die Tattoos?«, fragte er und sah wieder an ihren Beinen hinab, und als er wieder aufblickte, sog sie stumm die Luft ein. Glut. Da schimmerte eine Hitze in den grünen Tiefen seiner Augen. War es ihm bewusst? War ihm klar, was er ihr offenbarte? Aller Wahrscheinlichkeit nach nicht.

      Es wurde still in der Eingangshalle, aber bei Gott, diese Stille war ganz und gar nicht geräuschlos. Sie toste vor Spannung, vor Geistern der Vergangenheit, vor Worten, die geschrien wurden, aber unausgesprochen blieben. Vor Erinnerungen. An ihr überraschtes, begieriges Wimmern, ihr Flehen um mehr von seinen Berührungen … von ihm …

      »Wozu die Skulptur?«, stellte sie die Gegenfrage.

      Er sah sie lange an, bevor er sich schließlich umdrehte und weiter ins Appartement hineinging, es ihr überließ, ihm zu folgen. »Lass mich dir eine schnelle Führung geben«, sagte er.

      Sie blieb einen Augenblick stehen und musterte die kräftigen, geraden Schultern, die unbiegsame Linie seiner Wirbelsäule und die ebenso kontrollierten wie machtvollen Schritte. Als er sich schließlich umwandte und eine dunkelbraune Augenbraue hob, war sie sicher, dass sie sich das Aufblitzen von Gefühlen in seinem Gesicht nur eingebildet hatte.

      Er deutete auf eine der breiten, niedrigen Couches, die im Wohnzimmer verteilt waren. »Du kannst die« – ein Nicken in Richtung der Kiste, die sie im Arm trug – »da abstellen. Die sollten den Rest deiner Habseligkeiten in Kürze vorbeibringen.«

      »Die« waren die Männer, die er gerufen und zu ihrer Wohnung beordert hatte, damit sie ihr Zeug in sein Appartement schaffen konnten. An einem Sonntag.

      »Nein, danke«, sagte sie und umfasste den Pappkarton noch fester. »Das geht schon.«

      Die Kleidung, die Schuhe, die wenigen Möbelstücke und sogar die Bücher, die sie in Aidens Auto verstaut hatten, durften die anderen ruhig in die Hände nehmen. Aber nicht ihre Mal- und Zeichenutensilien. Die Graphitbleistifte, Kreiden, Radiergummis, Skizzenblöcke, Ölfarben, Pinsel, Malpaletten und kleinen Leinwände – darum kümmerte sie sich lieber selbst.

      Und obwohl Aiden ihr sein Zuhause als vorübergehende Bleibe angeboten hatte, traute sie ihm nicht. Beim letzten Mal hatte er ihr den emotionalen Teppich unter den Füßen weggerissen, sie stehen gelassen und weggeworfen, als wäre sie nichts wert. Er hatte sie genauso behandelt, wie sie es von allen in ihrem Leben gewöhnt war. Und sie hatte sich versprochen, ihm nie wieder diese Macht über sich zu geben – doch sehe sich einer das hier an. Sie war bei ihm zu Hause. Angewiesen auf seine Gnade.

      Aiden sah sie mit stechendem, undurchschaubarem Blick an. Hitze stieg in ihr auf, den Nacken hinauf und dann ins Gesicht, aber sie lockerte immer noch nicht den Griff um den Karton. Dieser Mann, der sich so weit von dem winzigen Haus im Chicagoer Süden entfernt hatte und jetzt in einem Wolkenpalast lebte, würde nicht verstehen, wie sie so an Kleinigkeiten hängen konnte.

      Endlich entließ er sie aus den Fängen seines visuellen Griffs und deutete mit einem Schwung seines Arms durch den weitläufigen Raum. »Das hier ist das Wohnzimmer. Das Esszimmer ist dort zur Linken …«

      Sie hatte Mühe, dass ihr nicht die Kinnlade herunterklappte, während sie ihm durchs Appartement folgte. Was für ein harmloses und irreführendes Wort für diese zwei Etagen Wohnfläche, die größer waren als die meisten Wohnungen, die sie je gesehen hatte.

      Grenzenlose Glaswände dominierten überall. Selbst im Badezimmer hatte man einen herrlichen Blick über den Hafen. Gott, die Farben, die zum Sonnenaufgang in diesen Raum fallen mussten … Sie unterdrückte ein Seufzen, konnte aber nichts gegen die Aufregung tun, die ihren Magen zusammenkrampfen ließ, als sie daran dachte, wie sie am nächsten Morgen früh aufstehen und versuchen würde, die Schönheit der Natur einzufangen. Wobei wohl eine Palette mit diesen gottgeschaffenen Farben noch nicht erfunden worden war.

      Außer dem Wohn- und Esszimmer führte er sie noch durch eine riesige, hochmoderne Küche, einen Hobbyraum, am Arbeitszimmer vorbei, dann zu einem Filmzimmer mit echter Kinoleinwand und einer Bibliothek, die ebenso gut in einen englischen Landsitz gepasst hätte. Eine Bibliothek, Herrgott noch mal. Sie schüttelte den Kopf. Wenn Caroline ihn jetzt sehen könnte, würde sie ihm aller Wahrscheinlichkeit nach den Kopf waschen, weil kein Mensch so viel Platz brauchte … aber während der ganzen Moralpredigt würde auf ihrem herzlichen Gesicht ein stolzes Grinsen prangen.

      Als Aiden das Schlafzimmer – eines von fünf – betrat, in dem Noelle während ihres Aufenthalts wohnen sollte, überfiel sie kurz ein Gefühl der Traurigkeit. Seine Mutter hätte lange genug leben sollen, um das hier zu sehen, um auch in diesem Zimmer zu wohnen …

      »Heilige Mutter Gottes«, stieß sie aus.

      Die Hände in den Hosentaschen, stand er in der Mitte des Zimmers. Er hob einen Mundwinkel zu einem kleinen, neckischen Grinsen. »Zuerst ›Meine Fresse‹ und jetzt ›Heilige Mutter Gottes‹. Das soll wohl heißen, dass es deinen Ansprüchen genügt?«

      »Ich …« Die Worte blieben ihr im Halse stecken, und sie konnte nur den Kopf schütteln, während sie sich in dem luxuriösen Schlafzimmer umsah. Der Raum war in satten Türkis-, Blau- und Rosatönen gehalten und hätte sich auch in einem Magazin sehen lassen können. Auf dem Boden lag ein plüschiger Teppich, das Bett war ein riesiges Schlittenbett, über die ganze Länge des Raums wand sich eine Terrasse, und an einer Wand befand sich ein gigantischer Kamin. In ihren Büchern hatten die Protagonisten immer Kamine, die die Räume wärmten und den Boden mit ihren orangeroten Flammen färbten. Für Wärme, aber auch für Schönheit sorgten. Keine der Wohnungen, in denen sie mit ihrem Vater und Bruder gelebt hatte, hatte je einen Kamin gehabt. Und jetzt hatte sie einen von Aiden bekommen.

      »Noelle?«

      Blinzelnd presste sie ihren Karton enger an sich. »Ich komme mir vor wie Julia Roberts«, lachte sie. »Na ja, abgesehen von dem ganzen Prostituiertending.«

      Er legte den Kopf schief. »Und den Sicherheitsnadeln in den Stiefeln.«

      Die Überraschung, die sie befiel, lenkte kurzfristig von dem Selbstmitleid ab, in das sie sich gerade kopfüber stürzen wollte. »Hast du meine Anspielung auf Pretty Woman etwa verstanden?«

      Mit einem Schnauben ging er zur gegenüberliegenden Seite des Raums. »Da du diejenige warst, die mich gezwungen hat den Film zu sehen: Natürlich.« Er deutete auf eine geschlossene Tür. »Hier ist dein Badezimmer, und der Schrank ist hinter dir.«

      Einen Augenblick blieb sie sprachlos stehen. Das war das erste Mal gewesen, dass er ihre gemeinsame Zeit angesprochen hatte, und in ihrer Brust zog sich etwas zusammen. Nachdem er sie so heldenhaft von der Höllenparty gerettet hatte, hatte sie erwartet, nie wieder von ihm zu hören. Aber das Gegenteil war eingetreten. Anrufe, gemeinsames Kaffeetrinken, Abendessen. Und Filmabende. Die waren am besten gewesen, weil er sie zu sich nach Hause eingeladen hatte – ihr vertraut hatte – und sie zusammen auf dem Sofa gesessen, gelacht und die Gesellschaft des jeweils anderen genossen hatten. Er machte sich keine Vorstellung, wie viel ihr diese Abende bedeutet hatten. Wie sie sich manchmal heimlich gezwickt hatte, nur um sicherzugehen, dass sie sich nicht in einem ihrer vielen Tagträume über ihn befand.

      Und dann hatte es keine Filmabende mehr gegeben, und sie war kalt und haltlos wirbelnd zurückgeblieben, wie ein Blatt im sintflutartigen Regen während eines Sturms.

      Sie drehte sich um und sah die Tür, die er gemeint und die sie bisher übersehen hatte. Sie drückte die Klinke, schaltete das Licht an und konnte sich gerade so den Fluch verkneifen, der ihr fast herausgerutscht war. Verdammt, ist alles in dieser Wohnung so gigantisch groß? Sie stellte ihre Kiste auf eines der Regale, die an den Wänden verliefen. Ihre gesamte Garderobe würde auf einem der Bretter Platz finden. Außerdem gab es noch einige Schubladen in dem begehbaren Kleiderschrank. Für ihre Stiefel und Schuhe konnte sie einen der Schuhständer auswählen.

      Der Anflug von Scham und Fehl-am-Platz-Gefühl, das sie schon vorher gespürt hatte, kam mit voller Kraft zurück. Sozialfall. Du gehörst hier nicht her. Das ist ne Nummer zu groß für dich.

      Die Worte hallten in schwindelerregender Geschwindigkeit in ihrem Kopf wider, bis sie zu einem einzigen selbstentwertenden Hashtag wurden. SozialfallDugehörstnichthierherDasistzugroßfürdich.

      »Also dann«, sagte sie und wischte sich die plötzlich schwitzigen Handflächen an ihrer Hose ab. »Wie sind die Hausregeln?«

      Er sah sie fragend an. »Wovon redest du?«

      »Die Hausregeln«, wiederholte sie und machte eine Armbewegung durch das Zimmer. »Für das Appartement. Wo darf ich nicht hin, wo ja, und bis wann muss ich zu Hause sein? Ich kann die Einkäufe erledigen, kochen und sauber machen. Was erwartest du sonst -«

      »Ich dachte, wir hätten das schon vorhin in deiner Wohnung geklärt.« Er verzog den Mund zu einem harten Strich. »Du bestehst darauf, Miete zu zahlen, also erwarte ich sicher nicht, dass du zur Putzfee mutierst, während du hier bist. Und ein Teenager mit Ausgangsregeln bist du auch nicht. Du kannst kommen und gehen, wie es dir Spaß macht. Das Einzige, worum ich dich bitte, ist, dass du mir Bescheid sagst, falls du jemanden hierher mitbringst.«

      Sie hatte zwar nicht erwartet, dass er sie zur Hausherrin machte, aber dieser offensichtliche Mangel an Vertrauen versetzte ihr einen Stich. Absurd. Und darüber hinaus war sie undankbar und kleinkariert, obwohl er ihr soeben ein Zimmer übergeben hatte, das es mit jedem Jungmädchentraum aufnehmen konnte, den sie gehabt hatte, während sie in den zugestellten, schmuddeligen und trostlosen Schlafzimmern ihrer Kindheit auf dem Bett gelegen hatte. Aber dieser unangebrachte Stolz, das Missfallen darüber, ausgerechnet auf ihn angewiesen zu sein, und die faul riechende Angst, so furchtbar allein zu sein, ließen sie um sich schlagen, obwohl ein einfaches »Danke« wohl angebrachter gewesen wäre.

      »Ach Mist.« Sie schnippte mit den Fingern. »Das war’s dann wohl mit meinem Plan, die ganze Bande herzubringen und dich auszurauben.«

      O verdammt.

      Sobald ihr die höhnische Bemerkung über die Lippen gekommen war, wünschte sie, sie könnte sie zurücknehmen. Schon vorhin war sie aus Wut unvorsichtig mit ihrer Wortwahl gewesen. Und nun war es wieder passiert. Sie hatte die Vergangenheit am Schlafittchen gepackt und ihm vor die Füße geworfen.

      Seine Augen verengten sich, und ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. »Willst du mich provozieren, Noelle?« Langsam nickte er. »So muss es sein. Sonst würdest du mich wohl nicht jedes Mal, wenn du den Mund öffnest, an vergangene Zeiten erinnern.«

      »Als ob ich erwähnen müsste, was du von meiner Familie denkst«, murmelte sie. »Diebische, nichtsnutzige Ranas. Schmarotzer. Faul. Das ist kein Geheimnis; du hast mit deiner Meinung nie hinterm Berg gehalten.«

      »Liege ich denn falsch?«, fragte er angestrengt. »Willst du hier vor mir stehen und behaupten, er war kein Dieb? Kein Schmarotzer?«

      Nein. Sie liebte ihren Vater, aber sie konnte nicht verleugnen, dass er alles getan hatte, was Aiden ihm vorwarf … und mehr.

      »Jahrelang hat Frank sich von Mom durchbringen lassen. Ich kann nicht einmal behaupten, dass er gestohlen hat, weil sie ihm freiwillig alles gegeben hat, was er wollte – selbst wenn das hieß, dass eine Rechnung nicht beglichen werden konnte oder sie auf etwas verzichten musste. Aber das ist ihm nicht genug gewesen. Er musste auch noch ihr Haus plündern wie ein verfluchter Grabräuber. Weil er glaubte, mehr zu verdienen. Er hat sich einen feuchten Dreck darum geschert, wen er damit verletzt hat.«

      Sie schluckte gegen das Schamgefühl an, das in ihr aufkam. »Es war falsch, was er getan hat. Aber ich war das nicht. Ich hatte nichts damit zu tun.«

      »Er hat deinen Schlüssel benutzt, Noelle.«

      »Er hat ihn gestohlen«, wehrte sie sich. »Ich wusste nicht -«

      »Frank hat gesagt, dass du ihn ihm gegeben hast«, unterbrach er sie, und diese kalte Äußerung nahm ihr die Luft zum Atmen.

      »Was?«, keuchte sie. »Das hätte er nicht …«

      Sie war verwirrt. Aber gleich unter der Fassungslosigkeit spürte sie auch beißendes Unbehagen.

      Mit verschränkten Armen musterte Aiden sie eine endlose Weile lang. »Als ich den Schaden gesehen und erkannt habe, was fehlt, wusste ich sofort, wer dafür verantwortlich war. Das oberste Regal vom Geschirrschrank, auf den Mama so stolz war, wo sie das besondere Porzellan aufbewahrte, war leer. Das Geschirr war verschwunden. Dann bin ich ins Schlafzimmer gegangen, und der obere Teil ihres Schmuckkästchens war offen, und die Diamantohrringe, die ihre Mutter ihr vererbt hatte, fehlten. Und auch die Perlenkette, für die ich gespart und die ich ihr mit meinem ersten Gehaltsscheck zum Geburtstag gekauft habe, als ich siebzehn war, und die Brosche, mit der ihre Kollegen im Pflegeheim sie überrascht haben, als sie zur Managerin befördert wurde. Alles war weg. Sie hätte sich nie davon getrennt. Dein Vater hat es mitgenommen. Und noch andere Sachen.«

      Seine Stimme klang jetzt aalglatt und tief und jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Er ließ die Arme sinken und schob die Hände in die Hosentaschen.

      »Ich habe Frank angerufen, Noelle. Habe ihm gesagt, dass ich die Polizei rufen und ihn verhaften lassen würde, für Einbruch und Diebstahl. Er hat nur gelacht und gesagt, es wäre kein Einbruch, weil er einen Schlüssel hatte. Deinen Schlüssel. Den du ihm gegeben hattest.«

      Das Entsetzen nagte an ihr, und sie hob eine Hand zur Brust, um ihr Herz zu bedecken, als ob diese Geste das rasende Klopf-klopf-klopf beruhigen könnte. Ihr Vater hätte sie nicht in die Pfanne gehauen. Gelogen, um seine eigene Haut zu retten. Wirklich nicht?, spottete eine kleine, schamhafte Stimme. Das hätte er nicht getan?

      »Und dann fiel es ihm nicht schwer, mich an das Versprechen zu erinnern, das ich meiner Mom gegeben hatte. Mich um dich zu kümmern. Deinen Vater in den Knast zu bringen, würde das Versprechen brechen und dir schaden. Und weil du ihm den Schlüssel gegeben hattest, würdest du vermutlich gleich mitverhaftet werden. Er hat nicht gezögert, dich als Mittel zum Zweck zu benutzen, um nicht ins Gefängnis zu müssen. Und im Gegenzug hat er mir gesagt, in welchem An- und Verkauf ich die Sachen meiner Mutter finden würde, damit ich sie zurückkaufen konnte. Bis auf die Kette habe ich alles wiederbekommen.«

      »Es tut mir leid.« Vier Worte – so unzureichend in Anbetracht des Schmerzes, den ihr Vater diesem Mann zugefügt hatte. Aber sie waren alles, was sie ihm geben konnte. »Aber er hat gelogen, Aiden. Ich wusste nicht mal, dass der Schlüssel weg war, bis ich vor dem Haus stand und die Tür nicht öffnen konnte. Wir waren Freunde. Ich hätte gedacht, du würdest mich besser kennen.«

      Wieder brach Stille aus, aufgeladen mit der Vergangenheit, Trauer, Wut und Schmerz. Obwohl er nichts mehr sagte und sein eisiger Ausdruck nichts von seinen Gedanken preisgab, spürte sie immer noch die Macht, mit der die Emotionen sich zwischen ihnen wie dunkle Gewitterwolken aufbäumten.

      Das hier – dass sie hier war, in seinem Zuhause – war eine schlechte Idee gewesen. Sie war eine stetige Erinnerung an den Schmerz und den Verlust in seinem Leben … und an die Männer, die dies zu verantworten hatten. Zuerst Dad mit Aidens Mutter. Und dann Tony mit Peyton. Sie war nach Boston gekommen, um ihn zu bitten, sein Versprechen an Caroline einzuhalten, aber nicht, um in sein Leben einzudringen. Sie wollte der Verletzung, die offensichtlich immer noch offen und wund war, keinen weiteren Schaden zufügen.

      »Du willst mich nicht hierhaben«, stellte sie fest und war sich im selben Augenblick schmerzlich bewusst, dass sie keine andere Option hatte.

      Wieder reagierte er nicht. Zumindest nicht direkt. Stattdessen starrte er sie mit diesem rasiermesserscharfen Blick an. Sie gab sich alle Mühe, sich nicht wegzuducken.

      »Was ich will«, murmelte er und trat mit schnellen Schritten auf sie zu, »spielt keine Rolle.«

      Dann wandte er sich ab und verließ einfach den Raum, und das Letzte, was zu hören war, war das leise Klicken der Schlafzimmertür, die sich hinter ihm schloss.

      Kapitel 7

      Das diskrete Glockenspiel an der Tür der King Gallery verkündete die Ankunft von jemandem. Und die melodiöse, kultivierte Stimme mit kaum hörbarem Südstaatenakzent verriet Noelle sofort, wer soeben die heiligen Hallen und freistehenden Wände der Galerie betreten hatte.

      »Noelle, Süße, ich bin wieder da«, säuselte Loretta King – die sich heute von Diana Ross in Mahogany hatte inspirieren lassen, einen weißen Fedora und einen schwarz-weißen Hosenanzug trug -, während sie in einer Wolke aus Chanel No. 5 an Noelle vorbeisegelte. Die Geschäftsführerin und Eigentümerin der angesehenen King Gallery war von ihrer Verabredung zum Mittagessen zurück und ging in Richtung ihres Büros. Noelle schielte zur Digitaluhr auf ihrem Rollschreibtisch aus Kirschholz. Viertel vor fünf. Ein langes, spätes Mittagessen. Nicht ungewöhnlich, so viel hatte sie in der Woche, die sie jetzt schon hier arbeitete, gelernt. Lächelnd widmete Noelle sich wieder den Rechnungen.

      Bei ihrer ersten Begegnung mit dem extravaganten Wirbelwind Lo – wenn man eine Antwort haben wollte, nannte man sie besser nicht Loretta – war sie leicht verstört und ziemlich eingeschüchtert gewesen. Weil Noelle Nachforschungen zu ihrer zukünftigen Arbeitgeberin angestellt hatte, wusste sie, dass Lo um die sechzig Jahre alt sein musste. Aber die große, spindeldürre Frau mit einer Haut wie das glatteste, perfekte Ebenholz und einer Mischung von Gesichtszügen, die sie zu einer atemberaubenden Schönheit machten, wirkte keinen Tag älter als fünfundvierzig.

      Neben ihrem Aussehen, der stattlichen Größe von einem Meter achtzig und der kultivierten Stimme, der man die Herkunft aus South Carolina nur noch sporadisch anmerkte, besaß Lo außerdem einen rasiermesserscharfen Verstand und einen Intellekt wie Einstein. Als Gründerin der King Gallery im südlichen SoWa – South of Washington -, dem kreativen und künstlerischen Epizentrum von Boston, war sie die Königin der Kunstszene. Aufstrebende Künstler hätten ihre eigenen Mütter verhökert, um einen Platz in der King Gallery zu bekommen. Und dank ihrer Mentorin in Chicago hatte Noelle das große Glück, hier unter Lo zu arbeiten.

      »Noelle, sind die restlichen Drucke von Lorelei schon angekommen?« Mit langbeinigen, schnellen Schritten kam Lo aus ihrem Büro.

      »Ja«, sagte Noelle und stand vom Stuhl auf. »Die liegen dort für dich -« Sie musste husten und räusperte sich. Mist. Heute Morgen war sie mit einem Kratzen im Hals aufgewacht, das auch ein Becher heißer Zitronentee nicht hatte lindern können. Schnell beugte sie sich hinunter und wühlte in der oberen Schreibtischschublade, bis sie die Packung Hustenbonbons fand, die sie auf dem Weg zur Arbeit gekauft hatte. Sie arbeitete erst seit einer Woche in der Galerie. Auf keinen Fall konnte sie jetzt krank werden. »Die liegen dort auf dem Tisch«, beendete sie ihren Satz.

      »Gut, ich sehe sie mir sofort an. Aber zuerst«, verkündete Lo, klatschte in die Hände und drehte sich einmal um sich selbst. »Bei der nächsten Show will ich etwas Neues probieren.« Sie spannte in einem eleganten Bogen die Arme auf. »Bodypainting.«

      »Verzeihung?« Vielleicht waren es nur die leichten Kopfschmerzen, die langsam heraufzogen, aber sie hätte schwören können, dass die Frau soeben Bodypainting gesagt hatte. Diese Kunstform, die darin bestand, Modelle – normalerweise nackt oder nur spärlich bekleidet – mit Farbe zu bemalen, erfreute sich gerade großer Popularität, es wurde bei Festivals ebenso wie auf Konferenzen veranstaltet, und selbst in der einen oder anderen Realityshow im Fernsehen. Es war aufregend, kreativ und einfach ein Riesenspaß. Aber bei einer Show in einer exklusiven Galerie?

      »Du hast richtig gehört. Beim nächsten First Friday«, sagte sie und bezog sich damit auf den ersten Freitag des Monats, an dem wie gewohnt die dreißigtägige Periode einer neuen Ausstellung begann, in der die Werke von Künstlerinnen und Künstlern aus SoWa präsentiert wurden. »Ich habe schon eine Liste von Leuten, die du kontaktieren sollst.«

      Breit grinsend spürte Noelle, wie in ihr die Aufregung zu kribbeln begann. Sie liebte die Idee. Von ganzem Herzen.

      In der Galerie, die sie eines Tages zu besitzen hoffte – zu besitzen plante -, wollte sie alles ausstellen, von Gemälden über Skulpturen und Fotografien bis hin zu Body Art, sowohl Körperbemalungen als auch Tattoos. Kunst für jede und jeden, so naiv das auch scheinen mochte. Sie träumte davon, aufstrebenden Künstlern unter die Arme zu greifen, sie zu formen und ihnen zu helfen, kommerziell und künstlerisch Erfolg zu haben. Außerdem wollte sie Kunst in all ihrer Schönheit und in allen Facetten auch denjenigen zugänglich machen, die normalerweise keinen Zugang dazu hatten. Unter anderem Kindern aus kritischen Stadtteilen und Geringverdienerfamilien – jenen Kindern, mit denen sie aufgewachsen war. Von denen sie eines gewesen war.

      Zeichnen und später Malen hatten sie davor bewahrt, eine Zahl in der Statistik zu werden. Es hatte ihr einen Ausweg aus der oft beängstigenden, unvorhersehbaren Welt geboten, die sie umgab. Später hatte ihr die Kunst die Hoffnung geschenkt, mehr zu sein als eine Teenie-Mutter mit zwei oder drei Jobs, die langsam ihre Jugend, ihren Willen und ihren Geist auffraßen. Durch die Kunst hatte sie zu hoffen gewagt.

      »Und das ist noch nicht alles«, sagte Lo gerade. »Ich will, dass du eine der Künstlerinnen bist.«

      »Wie?« Noelle schüttelte erschrocken den Kopf. »Ich -« Sie musste niesen. Heftig.

      Lo legte den Kopf schief, und die breite Hutkrempe verdeckte ein Auge. Aber das andere Auge sah Noelle durchdringend an. »Du siehst beschissen aus. Wird die Erkältung schlimmer?«

      Noelle verschluckte sich an ihrem Hustenbonbon. Diese Frau hatte keinen Filter. Überhaupt. Keinen. »Nein, es geht mir gut.«

      Wie man mit nur einer Augenbraue alle Skepsis der Welt übermitteln konnte, war beeindruckend. »Nein, heute Morgen ging es dir gut. Heute Nachmittag siehst du wie etwas aus, das mein Moosie mir ins Haus schleppt … und dann das Interesse daran verliert.« Moosie war ihr geliebter, verzogener Perserkater.

      »Na, schönen Dank auch«, frotzelte Noelle.

      »Nicht dafür.« Dann zeigte Lo mit einem Daumen über die Schulter zum Ausgang. »Und nun. Nach Hause mit dir.«

      Noelle blinzelte. »Ähm … wie bitte?«

      Lo machte scheuchende Bewegungen. »Nach Hause, husch, husch. Und komm erst wieder, wenn du nicht so klingst, als würdest du jede Minute deine Lunge aushusten.«

      »I-ich kann nicht einfach freimachen«, stammelte Noelle und wurde rot. »Ich bin erst eine Woche hier. Ich muss -«

      »Tut mir leid, Herzblatt.« Lo deutete mit einem Finger über Noelles Schulter. »Ich will nicht unhöflich sein, aber wessen Name steht da auf der Tür hinter dir?« Sie nickte wie zur Bestätigung. »Richtig. Und wenn ich sage, dass du ein paar Tage freimachst, dann machst du das. Eine Woche, einen Monat, ein Jahr. Ganz egal. Du bist krank. Und ich kann nicht zulassen, dass du mir die Kunden vergraulst. Davon abgesehen …« Ein hinterhältiges Grinsen zeigte sich auf ihrem Gesicht. »Lass den sexy Mann, mit dem du Haus und Tisch teilst, für dich sorgen.«

      »So ist das nicht«, grummelte Noelle und verschränkte die Arme. »Ich habe die Situation doch schon erklärt.«

      Seit Aiden an ihrem ersten Tag bei der Galerie vorbeigekommen war, um einen Schlüssel für das Penthouse vorbeizubringen, hatte Lo sich keine Gelegenheit entgehen lassen, ihn zu erwähnen. Obwohl Noelle in allen Einzelheiten dargelegt hatte, was zu dieser zeitweiligen Wohnsituation geführt hatte.

      Aber er hat dir einen Schlüssel für sein Zuhause gekauft, erinnerte sie die nervige Stimme, die offenbar in ihrem Kopf eingezogen war, ungefragt.

      Wenn sie daran dachte, wie sie aufgeschaut und seine große, schlanke Figur in die Galerie hatte treten sehen, wurde sie erneut von Schrecken erfasst. Aber wenn sich das Bild veränderte und sie sich daran erinnerte, wie Aiden ihr einen Umschlag überreicht hatte, auf dem in schwungvoller, kräftiger Schrift – von der sie instinktiv wusste, dass es seine war – ihr Name stand, dann begann etwas anderes, Heißeres, Unerwünschtes unter ihrer Haut zu pochen.

      »Ich habe den für dich anfertigen lassen.« Sieben einfache Wörter von dieser leisen, tiefen Stimme hatten ihr Herz schneller schlagen und ihren Magen sich schmerzhaft zusammenkrampfen lassen. Ein greller Schmerz. Ein süßer Schmerz.

      Sie wurde davon geschüttelt, jetzt genauso wie vor einer Woche. Sie war nicht blind, konnte nicht verleugnen, dass er ein sympathischer – schöner – und gut aussehender – sexy – Mann war. Das hatte sie nie gekonnt. Er hatte sie immer fasziniert, und als sie ihm vor Jahren voll und ganz verfallen war, war es kein langer Weg gewesen. Zornig verdammte sie die Stimme in eine Hölle, in der es weder Schokolade noch Wein gab und stattdessen nur endlose Wiederholungen von Hier kommt Honey Boo Boo und anderen Reality-TV-Scheußlichkeiten.

      Ja, Aiden war sympathisch und attraktiv, aber sie wollte nichts von ihm. Wollte ihn nicht nackt sehen. Wollte nicht herausfinden, ob die Lust, die er ihr mit den Fingern bereitet hatte, nur die Spitze des sexuellen Eisbergs gewesen war.

      Wollte nicht die gleiche gierige Vorfreude in ihrem eigenen Gesicht entdecken, die sie bei den Frauen gesehen hatte, mit denen er oft fotografiert wurde.

      Nein, sie wollte Aiden nicht. Nicht mehr.

      Verlangen, Begierde … Das fesselte eine Frau. Bis sie sich selbst willentlich durch sogenannte Liebe einkerkerte. Es gaukelte ihr vor, dass das Gefühl von Zugehörigkeit, von Akzeptanz, von … Liebe es wert war, Unabhängigkeit und Ich-Gefühl dagegen einzutauschen. Das war Bullshit. Sie hatte in ihrem Leben einige Gelegenheiten gehabt, diesen Glauben zu vertiefen, aber Aiden … Aiden hatte dem Ganzen die Krone aufgesetzt.

      Während der Schulzeit waren »Schlampe« und »Hure« einige der Lieblingsspitznamen gewesen, die die anderen Mädchen ihr nachgerufen hatten. Sie schnaubte leise. Nichts hätte weiter von der Wahrheit entfernt sein können. Sie hatte damals Angst vor Sex gehabt, Angst vor den Konsequenzen. Panische Angst, dass Sex bei ihr das gleiche suchtartige, abstoßende Verhalten hervorrufen könnte, das ihrem Vater und Bruder durch die Adern floss.

      Und sie hatte sich nie erlaubt, es so weit kommen zu lassen. Kein Mann hatte in ihr je genug Gefühle geweckt, genug Begehren, um den gleichen Weg zu gehen wie so viele Mädchen in der Nachbarschaft. Wie Caroline.

      Kein Mann, außer Aiden.

      »– musst du zur Eröffnung in zwei Wochen fit sein.«

      Noelle schüttelte wieder den Kopf und unterdrückte ein Fluchen, als der Schmerz von den Schläfen Richtung Stirn wanderte. »Genau. Was das angeht …«

      Lo unterbrach Noelle mit einer Handbewegung. »O nein. Keine Widerworte. Ich weiß, was du auf lange Sicht erreichen willst, aber vor allem anderen bist du Künstlerin. Wie du gerade selbst gesagt hast, bist du seit einer Woche hier. Es hat keine der vergangenen Assistentinnen, die ebenfalls Künstlerinnen waren, mehr als achtundvierzig Stunden gekostet, bevor sie angefangen haben, mehr oder weniger subtil nach einer eigenen Ausstellung zu fragen. Und du? Hast bisher keinen Ton gesagt. Ich weiß nicht, ob ich dich dafür anschreien oder umarmen soll. Eine Galerie zu eröffnen mag dein Traum, vielleicht sogar Lebensziel sein. Aber Kunst zu erschaffen ist deine Gabe, deine Berufung. Und was für eine Arbeitgeberin oder Mentorin oder verdammt noch mal Geschäftsfrau wäre ich, wenn ich den Teil von dir ignorieren würde? Daher« – sie zeigte mit dem Finger auf Noelle – »geh nach Hause, kurier dich aus und fang an zu brainstormen. Ich will eine Glanzleistung sehen. Nicht weniger erwarte ich.«

      »Du verlangst nicht viel, oder?«, grummelte Noelle, doch innerlich … innerlich glühte sie. Und war gleichzeitig starr vor Angst. Niemand außer ihrem letzten Arbeitgeber in Chicago hatte sie je ermutigt oder unterstützt. Ihr Vater hatte ihr zuerst gut zugesprochen, war dann aber genervt von ihren »Kritzeleien« gewesen, wie er sie nannte. Tony hatte verächtlich geschnaubt, sie als Träumerin beschimpft und sie beschuldigt, sich für etwas Besseres als der Rest von ihnen zu halten. Das Problem war allerdings nicht, dass sie sich für etwas Besseres hielt. Nur, dass sie verzweifelter war.

      »Du bist ja immer noch da«, flötete Lo, während sie in Richtung ihres Büros entschwebte und die Säume ihrer weißen Hose um ihre Beine rauschten. »Warum bist du immer noch hier?«

      »Bin schon weg. Und, Lo?«

      Die andere Frau hielt inne, die Braue im eleganten Bogen gehoben und den Fedora der Krone einer Königin gleich auf dem Kopf.

      »Danke.«

      Mit einer wegwerfenden Geste verschwand Lo. Doch nicht, ohne Noelle noch kurz zuzulächeln. »Hör schon auf. Knallkopf.«

      Noelle schnaubte, als Los spezielle Ausdrucksweise wieder zum Vorschein kam. Dann ging sie mit einem Achselzucken zu ihrem Schreibtisch.

      Auf die Knallköpfe.

      ***

      »Noelle.«

      Aiden blieb vor dem Eingang seines Appartementhauses stehen. Es war kurz nach fünf – früh für ihn, aber auch für sie -, doch es war auf jeden Fall ihre zierliche, schlanke Gestalt, die dort vor der Tür zur Lobby stand. Die dunklen, wilden Haare, die ihr über den Rücken fielen, waren unverkennbar. Diese dichte, sinnliche Masse von Locken und Wellen, die ihr bis zur Taille reichte, und die Rundung des Hinterns darunter waren ebenso eindeutig wie die Farbexplosion, die sich über Wade und Oberschenkel erstreckte. Er hatte diese Farbexplosion ständig im Kopf, seit er vor einer Woche einen ersten Blick darauf geworfen hatte. Und wenn all das als Beweis noch immer nicht reichte, dann war spätestens die Lust, die in ihm aufwallte, Bestätigung genug.

      Selbst auf die kleine Entfernung zwischen ihnen konnte er sehen, wie sich ihre Schultern versteiften, bevor sie sich langsam umdrehte. Skeptisch sah er sie an, während er näher kam. Seit sie bei ihm eingezogen war, hatten sie sich so gut wie nie gesehen. Er arbeitete für gewöhnlich lange, sie auch, und wenn sie doch einmal zur gleichen Zeit zu Hause waren, verschanzte sie sich bei geschlossener Tür in ihrem Zimmer. Es war daher schon einige Tage her, seit sie zuletzt miteinander gesprochen hatten. Einige Tage, seit sie geleugnet hatte, Frank den Schlüssel zu Carolines Haus gegeben zu haben. Sie behauptete, unschuldig zu sein, aber sie hatte ihre Überraschung nicht verbergen können, als Aiden ihr offenbart hatte, dass Frank das Gegenteil gesagt hatte …

      Er schüttelte den Kopf. Wie auch immer … ihre cremefarbene Haut war vor zwei Tagen noch nicht so blass gewesen, und unter ihren himmelblauen Augen hatten noch keine dunklen Schatten gelegen.

      »Was ist los?«, fragte er und streckte instinktiv eine Hand aus, um ihr über die aschfahle Wange zu streichen. Sie sah zerbrechlich aus. Als ob der steife Novemberwind sie umwehen könnte. Doch im letzten Moment hielt er sich zurück. Erinnerte sich, wen er da fast berührte. Und warum er es nicht tun sollte.

      Er ließ den Arm sinken.

      »Gott«, sagte Noelle und verdrehte die Augen. »Ich muss ja echt scheiße aussehen.«

      »Wie bitte?« Er zog die Tür auf und bedeutete ihr, vor ihm ins Gebäude und aus der kalten Abendluft zu gehen.

      »Nichts«, murmelte sie und zog die Arme noch fester um den schmalen Körper, obwohl sie bereits einen schweren wollenen Mantel trug. Auch das leise Bibbern entging ihm nicht.

      Seine Skepsis wurde noch größer. »Bist du in -«

      »Aiden.«

      Die sinnliche Stimme gehörte der rothaarigen Schönheit, die sich jetzt aus einem der antik anmutenden Sessel erhob, die in der Lobby standen. Jocelyn. Von der Auktion. Die er immer noch nicht angerufen hatte, um alle Details für ihr Date zu besprechen. Mist.

      Als die Frau herüberschlenderte, fiel ihr Blick auf Noelle. Die Rothaarige versuchte gar nicht erst, ihre Überraschung oder Verwirrung zu überspielen. Ihre Augen schienen dunkler zu werden, und sie öffnete leicht die Lippen. Auf ihrer Stirn bildete sich eine steile Falte, als sie von Noelle zu ihm blickte. Doch dann, vermutlich wollte sie vermeiden, dass sich die Falte manifestierte, ebneten sich ihre Züge, und sie verzog den Mund zu einem höflichen Lächeln.

      »Hallo.« Sie nickte Noelle kurz zu und wandte sich dann wieder an ihn.

      »Jocelyn«, begrüßte er sie in neutralem Ton. Doch er kämpfte gegen die Verärgerung an, die ihm im Nacken saß. Ja, er hätte sie mittlerweile anrufen sollen, aber es war eine höllische Woche gewesen. Die Vergangenheit war über seine Gegenwart hergefallen und hatte das Leben, das er sich aufgebaut hatte, völlig auf den Kopf gestellt. Er hatte eine neue Mitbewohnerin. Und die Woche hatte ihn gefickt. Aber nur, weil er nicht angerufen hatte, entschuldigte oder erklärte noch lange nicht, warum Jocelyn uneingeladen bei ihm zu Hause auftauchte. »Was machst du hier?«

      Sie setzte ein verführerisches Lächeln auf und pirschte sich näher heran. »Ich hatte gehofft, dich zu treffen.« Die rauchige Stimme vermittelte deutlich, was sie beabsichtigt hatte.

      Zu jeder anderen Zeit wäre er bereits mit ihr auf dem Weg zu ihrer Wohnung oder in ein Hotel gewesen. Es hätte ihn nicht die Bohne interessiert, ob sie ihn mit Geschichten vom letzten Einkaufsbummel oder dem neuesten Tratsch langweilte, solange sie nur ihren Mund auch für etwas anderes als Reden einzusetzen wusste. Aber jetzt war es anders. Jetzt schien sein Schwanz in den Streik getreten zu sein. Nein, das stimmte so nicht. In Noelles Gegenwart schien er ausgezeichnet zu funktionieren.

      Hinter ihm erklang ein verhaltenes Schnauben, und Jocelyns Lächeln wurde angestrengter, die verwirrte Falte erschien wieder in ihrem Gesicht. »Ich dachte, wir könnten was essen gehen und die Details für unser Date besprechen. Ich wusste nicht, dass du Gesellschaft hast.« Sie hielt inne, legte den Kopf schief und lächelte Noelle wieder nichtssagend, aber höflich an. »Sie waren bei der Versteigerung, oder?« Und dann, an Aiden gewandt: »Familienbesuch?« Mit diesem hoffnungsvollen Kommentar bettelte sie ihn förmlich an, Noelle als weit entfernte Verwandte vorzustellen.

      Himmel Herrgott. »Nicht wirklich -«, knurrte er.

      »Genau, Familie«, fiel Noelle ihm ins Wort und trat mit breitem Grinsen aus seinem Schatten. Das Bedürfnis, sich wieder schützend vor sie zu stellen, wurde in ihm wie ein längst vergessenes, schlafendes Höhlenmensch-Gen zum Leben erweckt. Sie sah zu Aiden hoch, und ihre blassen Wangen trugen einen Hauch von Pink. »Wir sind Geschwister, sozusagen. Auf eine Art.«

      Als sie grinste, wärmte plötzlich widerwillige Heiterkeit seine Brust.

      »Echt?« Jocelyn blinzelte und sah dabei aus wie eine kleine, hübsche Eule. »Ich wusste gar nicht, dass du eine Schwester hast, Aiden. Wie schön.«

      »Ja, schön«, knirschte er. »Noelle, würde es dir etwas ausmachen, bei den Fahrstühlen auf mich zu warten?«

      »Na klar«, sagte Noelle amüsiert und zog ihre übergroße Handtasche auf der Schulter zurecht. »Wie nett, dich wiederzusehen«, verabschiedete sie sich von Jocelyn und ging mit einem kleinen Winken durch die Lobby davon.

      Aiden betrachtete die stolz gereckten Schultern, den geraden Rücken und die zielstrebigen, beinahe herausfordernden Schritte, mit denen sie davonglitt. Bei jeder anderen Frau hätte er schwören können, dass der sexy Gang bewusst eingesetzt war – ein wohlbedachtes Werkzeug im Flirt-Einmaleins.

      Aber das hier war Noelle. Und sie flirtete nicht. Zumindest nicht mit ihm.

      Mit wem dann? Der Gedanke überfiel ihn, bevor er etwas dagegen tun konnte, und hatte auch gleich noch die Eifersucht im Schlepptau. Welcher Typ Mann ließ diese blauen Augen weicher werden? Welcher Typ Mann konnte den vollen, sinnlichen Mund zu einem aufreizenden Lächeln bewegen? Für wen ließ sie ihre undurchdringlichen Schutzschilde herunter?

      Was kümmert dich das?

      Die leise im Geiste geflüsterte Frage schüttelte ihn ordentlich durch, ebenso wie die darauffolgende Antwort: Weil er einst dieser Mann gewesen war. Und er würde sich selbst belügen, wenn er behauptete, dass er nicht die ganze letzte Woche darüber nachgesinnt hatte, wem sie ihren Körper gegeben hatte.

      »Aiden? Das ist wirklich nett von dir, dass du deine Schwester bei dir aufnimmst«, lobte ihn Jocelyn, legte eine Hand auf seinen Arm und klimperte mit den Wimpern.

      Warum diese Geste, die er schon bei so vielen Frauen gesehen hatte, ihn plötzlich aufregte, konnte er sich nicht erklären. »Noelle ist eigentlich eher eine Freundin der Familie und nicht direkt meine Schwester.«

      »Eine, die du eingeladen hast, bei dir zu wohnen«, fügte Jocelyn skeptisch hinzu. »Na gut.« Sie zuckte die Achseln. »Nun wegen des Essens. Ich habe etwas reserviert, weil ich gehofft habe, dass du heute Abend Zeit für mich hast …«

      Er unterdrückte ein Seufzen. »Jocelyn, ich weiß, ich habe die Versteigerung verlassen, bevor wir die Details für unser Date besprechen konnten, aber jetzt passt es gerade ganz schlecht. Ich bin tatsächlich schon zum Essen verabredet.« Es war ein Dinner mit Lucas und dem CEO einer Firma, die sie möglicherweise aufkaufen wollten, doch auch das fiel unter die Das-geht-dich-nichts-an-Klausel.

      Ihr Lächeln versiegte so schnell, wie es gekommen war, und die haselnussbraunen Augen drückten Enttäuschung aus. Schmollend schob sie die Unterlippe vor. Zum Geier, hat mich das je angemacht? Wenn ja, dann brauchte er schnellstens eine Lobotomie.

      »Ich rufe dich morgen an, damit wir alles besprechen können«, versprach er, während er sie bereits zum Ausgang schob.

      »Natürlich. Das ist meine Schuld. Ich hätte anrufen sollen, bevor ich hier hereinschneie«, sagte sie. Mit aufreizendem Lächeln strich sie ihm über den Arm und drückte kurz sein Handgelenk. »Ich freue mich, morgen von dir zu hören. Schönen Abend noch.«

      Sie glitt an ihm vorbei, und er wartete, bis sie das Gebäude verlassen und der Parkservice ihr den Wagen vorgefahren hatte. Doch sobald sie im Auto saß, wandte er sich um und ging zu den Fahrstühlen und Noelle, die ihm schweigend und mit undurchdringlicher Miene dabei zusah.

      Ein gedämpftes Pling kündigte den Fahrstuhl an, und sie trat sofort ein. Der überfreundliche Auftritt von vor einigen Minuten war vergessen, jetzt wirkte sie wieder still und unnahbar.

      Er hätte für diese Rückkehr zu ihrem »Normalzustand« – Abwehr, Funkstille – dankbar sein sollen. Stattdessen machte es ihn seltsam nervös.

      Im Gegensatz zu dem Bild, das die Medien von ihm zeigten, war er ein zurückhaltender Mensch, der seine Privatsphäre mit Feuereifer schützte. Sein Zuhause war sein Heiligtum, und nur wenige Menschen schafften es weiter als bis in die Lobby. Einschließlich der Frauen, mit denen er schlief. Im Normalfall ging er zu ihnen nach Hause oder in ein Hotel. Er hätte Jocelyn nie erlaubt, mit hochzukommen, genauso wenig wie jeder anderen Frau.

      Und nun ließ er Noelle bei sich wohnen.

      Er drückte auf den Knopf fürs Penthouse und musterte sie in der verspiegelten Wand.

      Die blauen Augen trafen ihn durch den Spiegel, sahen ihn herausfordernd an, selbst jetzt, als die tiefen Ringe unter ihren Augen sie verletzlich und zerbrechlich wirken ließen.

      »Sie ist …« Noelle hielt kurz inne. »Hinreißend.«

      Langweilig. Farblos. Künstlich.

      Genau wie die anderen Frauen, mit denen er in den letzten Jahren zusammen gewesen war.

      Vielleicht hatte Noelle nicht diese Beschreibung im Sinn gehabt, aber sie entsprach der Wahrheit. Andererseits wollte er weder Jocelyn noch eine der anderen heiraten. Die Frauen, mit denen er ins Bett ging … bekamen seine Aufmerksamkeit, seinen Schwanz und Orgasmen, aber nicht sein Herz.

      Peyton war seine Erlösung gewesen, die Hoffnung, dass er vielleicht, ganz vielleicht, Glück im Leben haben könnte. Mit ihr zusammen zu sein war … leicht gewesen. Keine Schuldgefühle, keine Wut, keine wieder hochkochende Vergangenheit. Er hatte Peyton sein Herz gegeben. Und als Erwiderung hatte sie ihm Tony Ranas Messer in den Rücken gejagt.

      »Es ist nur ein Date«, sagte er schließlich.

      »Für das sie Tausende von Dollar bezahlt hat. Ich kann schon verstehen, dass sie etwas … angespannt ist.« Sie neigte den Kopf. »Macht dich das zu einer Art Gigolo?«

      Er schnaubte. »Sie zahlt für einen Kurztrip, nicht für Sex.«

      »Tatsächlich?« Sie klang ungläubig. »Dann hast du also nicht vor, mit ihr ins Bett zu steigen? Ist das eine plötzliche moralische Entscheidung oder ein physikalisches Problem?«

      Langsam drehte er sich ganz in ihre Richtung. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, dass du es wirklich drauf anlegst.«

      »Drauf anlegen?«, schnaubte sie. »Worauf?«

      »Keine Ahnung. Details über mein Sexleben zu erfahren? Willst du darüber sprechen?«, fragte er herausfordernd. Er machte einen Schritt nach vorn und kam ihr im ohnehin schon engen Fahrstuhl noch näher. Er beugte sich über sie, stützte sich mit einer Hand an der Wand hinter ihr ab, und sein Arm berührte dabei beinahe ihr Ohr.

      »Nein«, hauchte sie. »Und es ist mir auch herzlich egal.«

      Er legte den Kopf schief. »Bist du sicher?«

      »Ja«, sagte sie, aber ihr Blick wanderte zu seinem Mund, bevor sie ihn schnell wieder hob und ihm in die Augen sah. Aber nicht schnell genug. Wie von einer Fackel angezündet loderte Begehren in ihm auf. Und das nur wegen eines verstohlenen Blicks auf seinen Mund. Eines verstohlenen, hungrigen Blicks. Eines Blicks, der, ob sie es nun zugab oder nicht, ihn zum Probieren aufforderte. Und verdammt sei er, wenn er dem Aufruf nicht folgen wollte.

      Ihr süßer Blumenduft umfing ihn, und verflixt noch mal, nichts wollte er mehr, als sie an sich zu drücken und mehr von dem Duft einzusaugen. »Willst du die Wahrheit hören?« Als sie nach einem langen Augenblick nickte, legte er seinen Mund an ihr Ohr, sodass die Lippen die äußere Ohrmuschel streiften. »Sex ist Befreiung und Leidenschaft. Ich mag die Geräusche dabei, ich mag den Geruch und ganz besonders das Gefühl. Du weißt doch, wovon ich rede, oder, Noelle? Den brennenden Druck, wenn ein Mann in dich eindringt, dich dehnt, dich so vollkommen ausfüllt, dass du nicht sicher bist, ob du ihn anflehen sollst, aufzuhören oder weiterzumachen? Das Geräusch der Körper, die übereinander rutschen, die lustvollen Schreie? Gefällt dir das, Noelle?« Er senkte die Stimme, die vor Verlangen rau geworden war. Dann lehnte er sich etwas von ihr weg, fasste ihr Kinn und hob ihren Kopf an. Er wollte, er musste ihre Augen sehen. Musste darin die Antwort auf seine Frage sehen.

      Sie antwortete nicht, aber aus dieser Nähe erkannte er Besorgnis in ihrem Blick. Wenn er nur ängstliche Nervosität darin gesehen hätte, wäre er zurückgewichen. Aber es lag etwas … anderes darunter.

      Neugier. Begierde. Zeigte sich und war gleich wieder weg, verborgen hinter den Lidern, aber er hatte sie gesehen. Scheiße, um ihrer beider willen wünschte er, er hätte sie nicht gesehen.

      In seinem Inneren spürte er Hitze aufwallen, die kurvenreich gen Süden bis in seinen Schwanz wanderte. Selbst als er im Geiste rebellierte, pulsierte sein Ständer doch im steinharten Verlangen weiter, bis zu den Eiern in dieser Frau zu stecken. Denn ein Teil von ihm – der Teil, der nicht von Logik oder dem Verstand gesteuert wurde – wollte die Neugier befriedigen und den Hunger stillen. Dieser Teil scherte sich einen feuchten Dreck darum, dass sie die Tochter des Mannes war, der seiner Mutter den Willen geraubt hatte, und die Schwester des Mannes, der hinter seinem Rücken seine Verlobte gevögelt hatte. Er scherte sich weder darum, dass er ihr nicht trauen, noch, dass er sich selbst nicht trauen konnte.

      Denn dieser Teil wollte einzig und allein den wissenden Blick in diesen blauen Augen entfachen. Wollte sehen, wie sie sich in der Offenbarung weiteten … und vor Lust verdunkelten.

      Es gab einen sanften, fast unmerklichen Ruck, als der Fahrstuhl zum Stehen kam. Keiner von beiden rührte sich. Und in der Stille waren nur ihre leisen Atemzüge zu hören.

      Dann erklang das Pling, und die Türen öffneten sich mit scharfem Zischen. Genauso gut hätten es Kanonenschüsse sein können. Er sprang mit einem Satz von ihr weg. Weg von den Gedanken, die seinen Kopf überflutet hatten. Weg von der unerwarteten, ungewollten Verheißung.

      Er fuhr sich durchs Haar, drehte sich auf dem Absatz um und fluchte verhalten. Wann war er das letzte Mal flachgelegt worden? Vor der Auktion. Vielleicht lag da das Problem. Sexmangel und dann über Sex reden. Verdammt, das musste einfach der Grund sein. Welche andere Erklärung konnte es dafür geben, dass sein Schwanz ausgerechnet bei der Frau anschwoll, die die fleischgewordene Erinnerung für all den Schmerz und Verlust war, den er erlitten hatte? Die Erinnerung daran, dass seine Mutter im Sterben gelegen hatte, während er mit dieser Frau ausgegangen war, mit ihr gelacht und sie berührt hatte?

      Er ließ die Enge des Fahrstuhls so schnell hinter sich, als würde er gejagt werden. Spielchen. Er war nie einer gewesen, der gern Spielchen spielte. Also was zum Kuckuck war da gerade in ihn gefahren? Sie drängen. Aufziehen. Nein, sie provozieren. Ein großer Unterschied. Weil er wollte, dass sie reagierte. Indem sie … was?

      Ein Bild von »was« erschien vor seinem geistigen Auge wie ein riesengroßes, erotisches Warnschild.

      Noelle, die ihre hübschen vollen Lippen auf seine drückte, um ihn zum Schweigen zu bringen. Um ihn zu bestrafen.

      Noelle, die den festen, zierlichen Körper an seinem rieb und ihn entdecken ließ, wie weit sich das Tattoo an ihrem Schenkel hochrankte.

      Noelle, die die praktisch-kurzen Fingernägel in seinen Schultern versenkte, in der stummen Aufforderung, ihr zu zeigen, was es hieß, unter ihm zu liegen. Auf ihm zu thronen. Vor ihm zu knien.

      »Verflucht«, knurrte er, stieß den Schlüssel ins Türschloss und betrat den Flur. Er schmiss das Schlüsselbund mit lautem Scheppern auf den Tisch.

      Hinter ihm fiel die Tür mit sanftem Klicken ins Schloss, und er zwang sich, weiter geradeaus und nicht über die Schulter zu sehen.

      »Ich gehe noch mal weg«, informierte er sie und hielt dabei mühsam seine Stimme in Schach, um die Lust zu verbergen, die ihn immer noch im Griff hatte wie ein wütendes, eingesperrtes Raubtier. »Ein Geschäftsessen. Bin erst spät zurück.«

      »Gut«, murmelte sie, ging an ihm vorbei und die Treppe hoch in die zweite Etage.

      Als er sah, wie langsam sie lief, zögerte er. Die trotzige Frau aus dem Fahrstuhl war verschwunden, stattdessen sah sie jetzt erschöpft aus. Die Verwandlung überraschte ihn.

      »Bist du okay?«, fragte er und machte einen Schritt in ihre Richtung.

      Ohne anzuhalten oder sich umzudrehen, nickte sie. »Alles gut«, murmelte sie wieder, erreichte die zweite Etage und verschwand aus seinem Blickfeld.

      Zehn Minuten später ging auch er nach oben, ein Whiskeyglas in der Hand. Eine Abweichung. Eine Anomalie. Das war der Vorfall im Fahrstuhl gewesen. Wut und sexuelle Frustration wegen eines Zölibats, das er nicht gewohnt war, hatten ihn einen Augenblick lang den Verstand und die Beherrschung verlieren lassen …

      In der Mitte des Gangs blieb er abrupt stehen. Runzelte die Stirn. Unbeweglich stand er da und lauschte auf das Geräusch, das seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Einige Sekunden verstrichen, doch alles, was er hörte, war das leise Brummen der Heiz- und Lüftungsanlage. Kopfschüttelnd setzte er sich wieder in Bewegung –

      Da war es wieder. Ein leises Wimmern.

      Er warf den Kopf herum und starrte die geschlossene Tür zu seiner Rechten an. Noelles Schlafzimmer.

      Ungewöhnlich unentschlossen verharrte er, der Griff ums Whiskeyglas wurde fester. Er hatte das Zimmer nicht mehr betreten, seit sie eingezogen war. Verdammt, gerade hatte er sich geschworen, sich fernzuhalten, und nun …

      Ein leises Stöhnen und danach ein noch unheimlicheres Geräusch – Stille.

      »Scheiße.« Er öffnete die Tür und trat schnell ein. Als er den Blick hastig durch den Raum schweifen ließ, übersah er beinahe die kleine Wölbung unter der Bettdecke. Doch ein weiteres ersticktes Wimmern zog seine Aufmerksamkeit zurück zum Bett.

      »Noelle?« Langsam durchquerte er das Zimmer und ging aufs Bett zu. »Sweetheart, ist alles in Ordnung?«

      Als sie nicht reagierte, zog er die Decke weg, und sie begann so zu zittern, als wäre direkt unter ihr ein Erdbeben ausgebrochen. Sie hatte den Mantel nicht ausgezogen, und das dunkle Haar fiel ihr übers Gesicht. Doch als sie die Augen aufschlug und ihn ansah, sah er den Schmerz darin.

      »Bitte«, flüsterte sie mit heiserer Stimme. »Bitte geh einfach. Ich will nicht …« Ein erschütterndes Husten unterbrach sie. Schluchzend und stöhnend rollte sie sich auf die andere Seite, von ihm weg, und machte sich noch kleiner.

      Sie wollte, dass er ging. Und er hätte ihre Bitte respektieren sollen. Aber stattdessen setzte er sich in Bewegung, zog das Jackett aus und warf es auf einen Stuhl. Dann ging er ins Bad, griff sich einen Waschlappen und hielt ihn unter kaltes Wasser. Dann ging er zurück ins Schlafzimmer, wo sie weiter still lag. Er legte den Waschlappen auf dem Nachttisch ab und begann, ihr vorsichtig Mantel und Schuhe auszuziehen, ließ sie für den Moment die Straßenkleidung anbehalten. Er flüsterte eine Warnung, strich ihr das Haar aus dem Nacken und legte den kalten Waschlappen darauf. Sie zuckte zusammen und wimmerte dann, was sowohl Abwehr als auch Zustimmung hätte bedeuten können.

      Mit so wenigen Bewegungen wie möglich streifte er sich die Schuhe ab, zog die Decke weiter zurück und legte sich hinter ihr ins Bett, umschloss ihren kleinen Körper mit seinem großen.

      »Aiden«, wisperte sie und blieb dann still.

      Und er hielt sie einfach fest, gab ihr seinen Körper als Wärme und Trost. Wut und Verwirrung ebbten ab, ließen ihn nur ein bisschen verwundbarer zurück. Seit dem Kampf seiner Mutter gegen den Krebs befand er sich bei jedem Krankheitsanzeichen – sei es bei anderen oder sich selbst – in einem Zustand zwischen Furcht und Anspannung. Zwischen Verletzlichkeit und dem Drang, zu beschützen. Mit Noelle wurden diese Gefühle exponentiell gesteigert. Er wollte sie abschirmen, sowohl metaphorisch als auch wortwörtlich. Er musste für sie da sein. Sichergehen, dass sie gesund wurde, ihre Kraft wiedergewann. Wieder in Ordnung war.

      »Ich gehe nirgendwohin«, versprach er. »Ich bleibe hier.«

      Kapitel 8

      Die Sonne schien durchs Schlafzimmerfenster, wärmte Noelle die Hand und den Arm. Sie atmete langsam ein und wieder aus und war unendlich erleichtert, als kein Trommelsolo mehr in ihrem Kopf zu hämmern begann. So bestärkt, öffnete sie die Augen.

      »Gott sei Dank«, seufzte sie, als sie keine Messerstiche mehr in den Augen spürte. Heute würde sie sich vielleicht nicht den Tod wünschen. Lass mich, schnauzte sie sich selbst an. Wenn frau von einem Virus niedergestreckt wurde, das sich eher wie die Pest anfühlte, dann durfte sie ruhig ein bisschen dramatisch sein.

      Stöhnend schlug sie die Decke zurück und setzte sich auf. Herrje, ihr Körper fühlte sich an, als hätte jemand Hanteln an ihre Arme und Beine geschnürt. Aber zumindest tat nichts mehr weh, pochte oder krampfte. Sie hatte immer noch Magen- und Halsschmerzen, aber die Übelkeit und der trockene Husten, die sie die letzten drei Tage heimgesucht hatten, waren zurückgegangen. Drei Tage voller Schüttelfrost, Übergeben, Husten und Schlafen.

      Drei Tage, die Aiden ihr nicht von der Seite gewichen war.

      Sie sah sich im Zimmer um und war ein wenig überrascht, ihn nicht in einer Ecke sitzen zu sehen. In den letzten zweiundsiebzig Stunden war er immer, wenn sie die Augen geöffnet hatte, in der Nähe gewesen, hatte am Laptop oder Tablet gearbeitet, leise ins Telefon gesprochen oder etwas gelesen. Sobald er gemerkt hatte, dass sie ihn ansah, hatte er sofort die Arbeit beiseitegelegt oder das Telefonat beendet und war ans Bett gekommen. Hatte ihr ins Bad geholfen. Suppen und Getränke gebracht. Die Medikamente dosiert, die der Arzt bei seinem Hausbesuch nach Aidens Anruf verschrieben hatte – ein Hausbesuch! Welcher Arzt tat das noch?

      Scheiße, wäre Aiden Kent ein Comic-Bösewicht, dann wäre er Two-Face.

      Vorsichtig stellte sie sich auf die wackligen Beine – und fiel nicht um. Ein gutes Zeichen. Zögerlich bewegte sie sich vorwärts und dann, als sie weiterhin nicht kopfüber zu Boden ging, weiter in Richtung Badezimmer. Nach drei Tagen Waschen mit dem Waschlappen war sie mehr als bereit für eine heiße Dusche, auch wenn sie sich womöglich in die Duschwanne setzen musste. Ihr stieg die Röte ins Gesicht. Wusste der Himmel, wie sie mittlerweile aussah – nicht mehr wie etwas, das die Katze hereinschleppte, sondern wie etwas, das sie in einer dunklen Gasse zwischen Mülltonnen zurückließ. Quasi das Gegenteil zu den Frauen, an die Aiden sonst gewöhnt war, Frauen wie Jocelyn.

      Während sie die Badezimmertür öffnete, versuchte sie die beißende Eifersucht zu ignorieren, die in ihrer Brust brannte, aber vielleicht war die Fähigkeit, sich selbst zu belügen, ebenso geschwächt worden wie ihr Immunsystem.

      Jocelyn hatte sie mit den glatten rotbraunen Haaren, dem schlichten, aber eleganten grünen Kleid, das sich um die schmale Silhouette schmiegte, und den meterhohen Stilettos an Peyton erinnert. Jene Frau, die so weit von Noelle entfernt war wie ein Schwan von einem Frosch. Und das war wie ein Messerstich ins Herz gewesen. Mal abgesehen von dem Betrug passte Peyton, genau wie Jocelyn, in Aidens neue Welt, die nach Reichtum, Bildung und Exklusivität stank. Eine Welt, in die er anstandslos hineinpasste, unabhängig von seiner Herkunft.

      Eine Welt, in die Noelle nicht hineinpasste.

      Als sie in der Lobby gestanden hatten, hätten die Unterschiede nicht augenfälliger sein können. Während sowohl Jocelyn als auch Aiden teuer und weltmännisch gewirkt hatten, hatte Noelle in dem alten Mantel und dem Hosenanzug, den sie in einem Chicagoer Secondhandladen gefunden hatte, genau nach dem ausgesehen, was sie war: einer armen Bekannten.

      Zehn Minuten später kam sie wieder aus dem Bad, nun erfrischt und, Halleluja, sauber. Sie war zu erschöpft, noch die Haare zu föhnen, rubbelte sie stattdessen so gut es ging mit einem Handtuch trocken und band sie dann zu einem Knoten hoch. Danach zog sie sich eine Jogginghose an und durchsuchte ihre Schublade nach dem Kapuzenpulli. Kein BH heute. Gott hatte entschieden, sie in der Brustregion nicht allzu gut auszustatten, keinen BH zu tragen war also kein Problem …

      Die Schlafzimmertür öffnete sich mit leisem Knarzen, gefolgt von einem scharfen, heiseren Lufteinziehen.

      Sie erstarrte, den Pullover in der Hand, und ihr stockte der Atem.

      O Scheiße.

      Es wurde totenstill im Raum. Die Stille war fast greifbar.

      Sie bewegte sich nicht. Konnte nicht. Nicht, solange britzelnde Stromschnellen vom überempfindlichen unteren Rücken über ihre nackte Haut bis in ihren Nacken flossen. Sein Blick. Er war beinahe körperlich spürbar … elektrisierend.

      Ihr war bewusst, was er sah. Man konnte ihrem Körper die Liebe zur Kunst ansehen. Angefangen bei den Blumen, Blättern und Zweigen, die sich über Hüften und unteren Rücken wanden, bis zu der rosafarbenen Schleife, die am Rücken auf Höhe der Taille prangte.

      Beweg dich! Zieh den Pulli an, verdammt noch mal. Der Befehl hallte in ihr wider, aber sie war immer noch in Schockstarre … und in heller Aufregung. Sie … mochte es, dass er sie ansah. Mochte, dass er nicht rückwärts wieder hinausgestolpert war. Mochte das Gefühl, das er entfachte, als ob Strom durch ihre Adern floss. Als ob sie leer war und nur darauf wartete, gefüllt zu werden. Als sie einen Blick über die Schulter warf, wünschte sie beinahe, sie hätte es nicht getan. Beinahe. Hungrig. Er schien völlig ausgehungert, als könnte er im nächsten Augenblick den Raum durchqueren und jede tätowierte Linie mit dem Mund, der Zunge, den Fingern entlangfahren. Wie zur Antwort pulsierte ihre Klitoris, und der Slip, den sie gerade erst angezogen hatte, wurde feucht, und sie würde ihn vermutlich wechseln müssen, sobald er das Zimmer verlassen hätte.

      »Entschuldige«, murmelte Aiden schließlich. »Ich dachte, du schläfst noch.« Pause. »Wenn du dich fit genug fühlst, Frühstück ist fertig.«

      »Okay, danke«, flüsterte sie und drückte den Pulli enger an die Brust.

      Nickend verließ er den Raum. Im gleichen Moment, in dem sich die Tür schloss, hob sie den Kopf und nahm einen tiefen Atemzug.

      Herrje. Sie zog das Oberteil über und schlang dann die Arme um den Körper. Wo war die vorsichtige, bedächtige Frau, die es vermied, Staub aufzuwirbeln wie eine Kamelkarawane in der Wüste? Die Frau, deren ungeteilte Aufmerksamkeit auf ihre Ziele und Träume gerichtet war und nicht auf das hübsche, verheißungsvolle Gesicht eines attraktiven Mannes. Diese Frau war verschwunden, und statt ihrer war da jetzt dieses neue, verwegene Wesen. Das Noelle zu Tode erschreckte. Denn sie konnte diese Frau nicht einschätzen, die halbnackt im Zimmer gestanden und sich gewünscht hatte, Aiden würde sie statt mit den Augen mit den Händen abtasten. Unvorsichtig. Verwundbar.

      Diese Frau würde sich dem Mann unbedacht öffnen, der aus seinen Gefühlen ihr gegenüber kein Geheimnis gemacht hatte, auch wenn er sie bei sich aufgenommen hatte. Diese Frau würde sich einreden, dass sein Tun von seinen Gefühlen gelenkt wurde, nicht aus purem Pflichtbewusstsein.

      Diese Frau war sie vor sechs Jahren gewesen. Und das war gefährlich genug.

      »Danke.« Noelle nickte in Richtung des leeren Tellers. »Fürs Frühstück.«

      »Gern geschehen.« Aiden nahm ihren Teller zusammen mit seinem eigenen und verließ das Esszimmer in Richtung Küche. Die Scheibe gebutterter Toast und ein Schälchen Grieß waren simpel gewesen, aber nachdem sie tagelang nichts in sich behalten hatte, schmeckte es wie in einem Drei-Sterne-Restaurant. Im nächsten Moment kam er zurück und stellte einen dampfenden Becher vor ihr ab. »Deine Chefin hat heute Morgen angerufen, als du dich fertig gemacht hast. Sie wollte wissen, wie es dir geht.«

      Sie zuckte zusammen, während sie im Tee rührte. »Ich könnte es ihr nicht verdenken, wenn sie mich feuern würde. Seit einer Woche da, und schon habe ich drei Tage gefehlt.«

      »Im Gegenteil, sie hat mir befohlen, dich den Rest der Woche hierzubehalten.« Mit schiefem Grinsen schüttelte er den Kopf. »Ich glaube, ihre genauen Worte waren: ›Wenn es sein muss, ketten Sie ihren Arsch ans Bett.‹«

      Noelle kicherte, verschluckte sich dabei fast am Tee. »Das hört sich nach Lo an«, stimmte sie zu.

      »Sie hat auch eine Show erwähnt, für die sie dich in Topform braucht«, fügte er hinzu und ließ sich im gegenüberstehenden Stuhl nieder, die Beine entspannt von sich gestreckt. »Was für eine Show ist das?«

      »In zwei Wochen hat sie eine Ausstellungseröffnung mit Bodypainting und verschiedenen Künstlern«, erklärte Noelle und richtete den Blick von seinen stahlharten Oberschenkelmuskeln, die sich gegen den Jeansstoff pressten, in die Tiefen ihres grünen Tees. »Sie will, dass ich eine der Künstlerinnen bin.«

      »Das ist doch gut, oder?«

      Sie zögerte. »Ja.« Sie sah an ihm vorbei, nicht sicher, wie viel sie ihm anvertrauen sollte. »Ich freue mich über die Gelegenheit, auch wenn diese spezielle Kunst neu für mich ist. Aber … ich habe auch ein bisschen … Angst. An der Kunsthochschule«, fuhr sie fort und bezog sich dabei auf die School of the Art Institute of Chicago, »habe ich mich sicher gefühlt, meine Arbeiten zu präsentieren. Ich war nie die Hübscheste oder Klügste oder Reichste, als ich aufgewachsen bin, aber Zeichnen konnte ich verdammt gut. Ich konnte all die Bilder in meinem Kopf aufs Papier oder die Leinwand bringen. Das konnte mir keiner nehmen. Aber selbst an der Uni war es entsetzlich schwer, diesen Teil von mir mit anderen zu teilen. Ablehnung war in meiner Welt nicht nur eine Möglichkeit, sondern eine Tatsache. Ich habe die Uni vor zwei Jahren abgeschlossen, und seitdem hat niemand meine Arbeiten gesehen. Um ehrlich zu sein«, sagte sie mit leisem Schnaufen, »ich bin höllisch nervös, weil jetzt Leute meine Kunst sehen werden, die weder meine Lehrer noch Kommilitonen sind … und dann auch noch bei der Ausstellungseröffnung in einer Galerie.«

      Zum ersten Mal, seit sie ihre Erklärung begonnen hatte, wagte sie einen flüchtigen Blick in sein Gesicht. Und als er nichts sagte und sie nur mit diesem unlesbaren Ausdruck musterte, wurde sie zapplig, richtete den Pferdeschwanz und lachte erneut auf. Diesmal etwas unbehaglicher.

      »Ich kann mir vorstellen, dass du das nicht verstehst.«

      Er legte den Kopf schief. »Wie kommst du darauf?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich an unser erstes Aufeinandertreffen. Selbst damals, mit sechzehn, hast du sagenhaftes Selbstbewusstsein ausgestrahlt. Ich meine, sieh dich an. Du bist vom Armeleutekind aus dem Chicagoer Süden zum mehrfachen Millionär geworden und besitzt ein Penthouse, das einem Palast in den Wolken ähnelt.« Mit ausladender Geste deutete sie auf die Schönheit um sich her. Nein, er konnte das nicht verstehen. Und sein ungläubiges oder schlimmer: mitleidiges Gesicht zu sehen, hätte ihr Frühstück für ein schnelles Hallihallo, wie geht’s denn so? wieder hochkommen lassen. »Egal. Solltest du nicht bei der Arbeit sein?«, fragte sie daher und wechselte das Thema mit dem Fingerspitzengefühl eines Vorschlaghammers. »Mir geht es wieder besser, ich werde also zurechtkommen, wenn du wieder ins Büro willst.«

      Er sah sie lange an, und sie kämpfte gegen den Drang an, herumzuzappeln oder sich wegzuducken, um dem allzu durchdringenden Blick zu entgehen. »Nein«, sagte er. »Ich habe die letzten Tage schon von zu Hause aus gearbeitet. Einer mehr macht da keinen Unterschied.«

      Ihr wurde warm, und sie durchforstete seinen ausdruckslosen Blick nach dem Fünkchen eines Grunds, aus dem er hierbleiben wollte.

      »Ich – danke«, flüsterte sie. »Für … alles.«

      »Gern«, sagte er im gleichen sanften Ton. »Und Noelle? Ich verstehe dich. Besser, als du denkst.« Es verging ein Augenblick des Schweigens, und sie war von seinen smaragdgrünen Augen gefesselt. Dann stand er auf, der Moment war vorbei. »Du musst das Tamiflu, das der Arzt verschrieben hat, noch ein paar Tage nehmen. Du fühlst dich zwar besser, aber er hat gesagt, du sollst auf jeden Fall die ganze Packung nehmen. Und es außerdem ruhig angehen lassen.« Er nickte in Richtung Wohnzimmer. »Ich habe dir die Couch zurechtgemacht, falls du mal einen Ortswechsel brauchen kannst.«

      »Warum?« Die Frage purzelte ungewollt aus ihr heraus, und sofort verfluchte sie ihre ungehorsame Zunge. Aber als er sie fragend ansah, preschte sie vorwärts und ignorierte die Tatsache, dass seine Antwort ihren Gefühlen einen klingelnden K.o.-Schlag versetzen könnte. »Warum bist du zu Hause geblieben? Und hast mich umsorgt?«

      »Warum nicht?«

      »Weil du mich nicht leiden kannst. Du findest mich abstoßend«, stellte sie fest, und der Schmerz, der sie dabei überkam, widerte sie an. »Oder ist dir das plötzlich entfallen?«

      Noch einer dieser Blicke, scharf wie ein Skalpell. Und noch mal zwang sie sich, sich nicht davor zu verstecken. Sie wollte die Wahrheit in seinen Augen erkennen. Wollte die Unnahbarkeit darin einfangen und sie im Geiste so verstauen, dass sie sie wieder hervorholen konnte, sollte ihre eigene Distanziertheit einmal Gefahr laufen, ihr zu entgleiten.

      Sie wartete. Und wartete. Aber nein. Seine Miene verriet gar nichts. Gott, sie beneidete ihn um dieses Talent.

      »Mir ist nichts entfallen«, murmelte er. Dann wandte er sich ab, verließ das Zimmer und überließ es damit ihr, ihm entweder zu folgen oder sich in ihrem Zimmer zu verkriechen und ihm den Rest des Tages aus dem Weg zu gehen.

      Sie stand auf, griff nach ihrem Becher … und folgte ihm.

      Und als sie das Wohnzimmer betrat, stiegen ihr Tränen in die Augen, die sie schnell wegblinzelte.

      Mit »die Couch zurechtmachen« hatte er gemeint, dass er ihr ein Nest aus Decken und Kissen gebaut hatte, nach dem sich ihr müder Körper schon verzehrt hatte. Wenn Noelle an einigen von Carolines besseren Tagen von der Schule nach Hause gekommen war, hatte sie die andere in einem ähnlichen Arrangement auf dem Wohnzimmersofa eingekuschelt vorgefunden. Und Aiden, der auf dem Fußboden saß und über sie wachte.

      Sie warf ihm einen Blick zu, und in dem Moment begriff sie.

      Er hatte für sie gesorgt, weil er das nun mal tat. Er sorgte für andere.

      Genau wie sie.

      Ein Teil von ihr spürte seinen Schmerz. Genau wie bei Noelle hatten sich die Rollen vertauscht, das Kind war zum Sorgenden geworden. Freiwillig, aus Überzeugung und aus Liebe. Sie nahm an, dass er Noelle selbst dann nicht sich selbst hätte überlassen können, wenn er gewollt hätte – was vermutlich der Fall gewesen war, nachdem er Caroline durch und nach ihrer Chemotherapie begleitet hatte.

      Doch ein anderer Teil von ihr empfand Schmerz für sich selbst. Dumme Idiotin. Auch nur eine Sekunde lang zu denken, es könnte ihretwegen sein. Es ging um Pflichterfüllung, um ein Versprechen an seine Mutter, nicht um sie.

      Aiden schlug die Decken zurück und beorderte sie zur Couch. Aus Angst, er könnte zu viel in ihrem Blick lesen, senkte sie den Kopf und konnte ein Seufzen nicht unterdrücken, während sie sich auf die Kissen hinabsinken ließ. Nach der tagelangen Bettruhe hatten die Dusche, das Anziehen und das Frühstück ihr alle Energie geraubt.

      »Hier ist die Fernbedienung.« Aiden schaltete den riesigen, an der Wand befestigten Flatscreen-Fernseher an und reichte ihr dann eine Apparatur, die so aussah, als könne sie damit die internationale Raumstation kontrollieren und nicht nur einen Fernseher bedienen.

      »Danke.« Sie fand die Knöpfe für die Programme und begann zu zappen. »Ohh«, quietschte sie, als die Kantine der Forks Highschool auf dem Bildschirm erschien und die Cullens durch die Glastüren eintraten. Sie rief das Menü auf, klickte sich bis zur gewünschten Information durch und ließ ein gackerndes Lachen hören, das in einem trockenen Husten endete. »Sogar ein Marathon«, krächzte sie.

      In ihrem Blickfeld erschien eine große Hand, die eine Tasse Tee hielt. »Twilight?«

      »Japp«, sagte sie, nahm den Becher entgegen und erwartete die üblichen Kommentare, wenn Leute von ihrer Obsession mit der Jugend-Filmreihe erfuhren. »Und es ist zu spät, die Kontrolle über die Fernbedienung zurückzufordern.«

      »Hatte ich nicht vor«, versicherte er ihr und ließ sich in den nächstgelegenen großen Sessel fallen. Er nahm den Laptop vom Beistelltisch und sah auf den Fernseher. »Obwohl ich ehrlich gesagt fand, dass das hier von allen fünf Filmen der schlechteste war.«

      Sie war erstaunt. »Erstens: Nein, war er nicht. New Moon war am schlechtesten. Und zweitens: Dir gefällt Twilight?«

      »Totaler Quatsch. Allein die Szene, in der Jacob sich zum ersten Mal verwandelt, macht den besser als diesen hier. Und ja, ich mag Twilight. Was soll ich sagen? Eines meiner Laster. Vampire, Werwölfe, epische Schlachten, grandiose Spezialeffekte …«

      »Eine epische Liebesgeschichte«, fügte sie hinzu.

      Er grunzte.

      »Sag, was du willst, Aiden. Ich glaube, da versteckt sich tief in dir ein vierzehnjähriges Mädchen, das nur darauf wartet, rausgelassen zu werden.«

      Er hob eine Augenbraue und blieb völlig ausdruckslos, abgesehen von einem klitzekleinen Zucken, das ein Lächeln sein konnte.

      Sie kicherte und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Fernseher. Uiuiui. Twilight. Vielleicht war er doch kein schlechter Kerl.

      Acht Stunden später war sie der festen Ansicht, dass er vielleicht kein schlechter Kerl war, aber definitiv eine Schraube locker hatte.

      Nach New Moon hatten sie statt der gekürzten TV-Versionen die DVDs angeschaut – denn er hatte tatsächlich alle fünf Filme im Director’s Cut. Un-fassbar. Aber als gerade der Abspann nach dem zweiten Teil von Breaking Dawn lief, war ein flapsiger Kommentar zu Jacob und Renesmee in eine heiße Debatte ausgeartet.

      »Ich verstehe, dass Jacob früher oder später akzeptieren musste, Bella zu verlieren, aber sich auf ein Baby prägen? Superschräg. Und illegal«, nörgelte Aiden. Irgendwann im Laufe des Marathons war er vom Sessel zum Ende der langen Couch gewechselt. Und wenn ihre Beine nur ein kleines bisschen länger gewesen wären, hätte sie ihm in den Oberschenkel getreten.

      »Das ist nicht schräg. Bella und ihre Tochter teilen die gleiche DNA. Es war die Seele seiner zukünftigen Partnerin, nicht Bella, die ihn gerufen hat. Das ist absolut logisch, weil Wölfe nur ein perfektes Gegenstück haben«, argumentierte sie. »Und er wartet, bis sie volljährig ist, also ist es auch nicht illegal.«

      Er schnaubte, stand vom Sofa auf und streckte sich, dabei wurde zwischen dem Saum seines Strickpullovers und der Jeans ein Stück goldene Haut sichtbar. Sie sah weg und schaltete den DVD-Player aus, wollte sich durch den aufreizenden Zentimeter Haut keinesfalls ablenken lassen.

      »Das ist noch so eine Sache. Er wird vom Bruder zum Beschützer zum Ehemann? Wie verwirrend. Er ist auf sie geprägt, weil er ein Wolf ist. Aber sie ist halb Vampir, halb Mensch. Was, wenn sie nicht das Gleiche empfindet? Was, wenn sie nicht von der besten Freundin zum Frauchen werden will? Ich meine ja nur, mir kommt das unwahrscheinlich vor.«

      »Herrgott, das sind ja auch Vampire und Gestaltwandler. Natürlich ist das nicht wahrscheinlich«, blaffte sie. »Du bist ein verdammter Spielverderber.«

      Sie hörte ihn kichern, während er den Raum verließ. Wütend sah sie ihm nach, doch gleich darauf verschwand die Wut, und sie lächelte zögerlich. Der Tag war … wunderbar gewesen. Der beste Tag, seit … nun ja … seit ihrem letzten gemeinsamen Filmabend. Sie hatte seine Gesellschaft und seinen Humor immer gemocht, hatte es genossen, einfach neben ihm zu sitzen und zu spüren, wie seine Körperwärme langsam auf sie überging. Jene Nacht – die eine, in der er sie berührt hatte – hatte mit einem Filmabend begonnen und damit geendet, dass sein Mund ihre Lippen und Brüste liebkoste und seine Hand zwischen ihren Beinen ihr das unfassbarste Vergnügen ihres Lebens bereitet hatte.

      In ihrer Kehle bildete sich ein Kloß und wurde größer und größer, bis sie kaum noch Luft bekam.

      Pflicht. Versprechen. Pflicht. Versprechen.

      Sie ließ das Mantra in Endlosschleife durch ihren Kopf laufen. Sie waren keine Freunde, nicht einmal Mitbewohner. Es stand zu viel zwischen ihnen, als dass sie jemals eine Freundschaft aufbauen könnten. Die Vergangenheit. Seine Abneigung, die an Hass grenzte, gegen ihren Vater und Bruder. Das Versprechen, das sie ihn gezwungen hatte einzulösen.

      Und selbst wenn all diese Hürden plötzlich wie durch Zauberhand verschwinden würden, war da immer noch ihre Skepsis ihm gegenüber. Gegenüber der Tatsache, dass es so leicht für ihn gewesen war, einfach zu verschwinden und sie aus seinem Leben zu streichen. Er hatte es einmal getan, und sie konnte sich nicht darauf verlassen, dass er es nicht wieder tun würde. Nein, sie hatte hier vorübergehendes Aufenthaltsrecht und wäre in weniger als zwei Wochen wieder weg. Dann müssten sie einander nicht mehr begegnen, denn auch die Zulassungsstelle der Boston University hatte sie bereits kontaktiert und bestätigt, dass ihre Studiengebühren vollständig gezahlt waren.

      Dieser vorübergehende Waffenstillstand hatte ein Ablaufdatum. Sobald sie in ihr Appartement zurückgezogen war, würde sie in seinem Leben wieder zur Persona non grata degradiert werden. Und er … tja, er würde wieder zu dem Mann werden, den sie zu vergessen versuchte.

      »Hast du Hunger?«, fragte Aiden und holte sie damit aus dem dunklen Loch, zu dem ihre Gedanken geworden waren. Er hielt ein Tablett in den Händen, und bei den herüberwehenden Düften sandte ihr Magen ein SOS aus. Er summte. »Das deute ich als Ja.«

      Sie wurde rot, lehnte sich aber erwartungsvoll zurück und ließ ihn das Tablett auf ihrem Schoß abstellen. Sie atmete ein und brummte, und ihr Magen knurrte noch lauter, während sie die Augen schloss. »Butternusskürbis-Suppe. Meine Lieblingssuppe.«

      Lächelnd öffnete sie die Augen und sah direkt in sein Gesicht. Dieses eine Mal war sein Blick nicht ausdruckslos. Alles Wasser, das ihr beim Erschnuppern der wunderbaren Aromen im Mund zusammengelaufen war, verdunstete. Ihr Herz pochte einmal heftig, bevor es tiefer sank. In seinen Augen erkannte sie die gleiche Wärme, die sich heiß zwischen ihren Beinen ausbreitete. Sie presste die Schenkel zusammen, um den süßen Schmerz zu lindern.

      Nein, sie musste sich das Begehren, den Hunger, einbilden. Vielleicht war das Fieber wieder da, vernebelte ihr Denken. Oder acht Stunden voller romantischer Liebesfilme ließen sie Dinge sehen, die es nicht gab. Nicht geben konnte. Schließlich stand Aiden auf gebildete, kultivierte und reiche Frauen – Frauen wie Jocelyn.

      Und Noelle war … sie selbst.

      Sie blinzelte, und das Begehren verschwand. Mit leisem, schwerem Seufzen rührte sie ihre Suppe um. Natürlich hatte sie es sich eingebildet. Sie schluckte ein bitteres Lachen hinunter. Außerdem, was könnte er schon in ihrem jetzigen Zustand an ihr attraktiv finden? Den unordentlichen Pferdeschwanz? Die Augenringe? Ach nein, warte. Den provokativen Kapuzenpulli und die Jogginghose. Das musste es sein.

      Kopfschüttelnd und mit wenig würdevoller Gier machte sie sich über ihre Suppe her. Als sie satt war und ihr Magen um Gnade winselte, war noch eine halbe Schüssel übrig.

      »Ich wollte dir den Unterteller abnehmen, aber ich hatte Angst, dass du mir die Hand abbeißt, wenn ich zwischen dich und die Suppe gerate«, sagte Aiden.

      Sie zog eine Braue hoch. »Ich kann nicht mit Sicherheit behaupten, dass das nicht passiert wäre.« Sie grinste verschmitzt. »Scheint, als würde mein Appetit zurückkommen. Es ist Jahre her, dass ich diese Suppe hatte. Deine Mom hat die immer gekocht.«

      Im gleichen Moment, in dem sie die Worte aussprach, bereute sie sie auch schon. Mist. Die Freude erlosch in seinen Augen, und sein Mund wurde zu einem ernsten Strich. Einfach Mist.

      »Tut mir leid«, murmelte sie und legte den Löffel neben dem Suppenteller ab. »Ich habe nicht nachgedacht …«

      »Sie hat sie immer gemacht, wenn es mir nicht gut ging. Viel besser als Hühnersuppe«, sagte er. Er schnaufte leise. »Das hatte ich ganz vergessen. Das muss Instinkt gewesen sein, dass ich ausgerechnet die bestellt habe.«

      Noelle schwieg, hatte Angst, etwas Falsches zu sagen. Sollte sie überhaupt etwas sagen? Es gab Tage, an denen sie es nicht ertrug, an ihren Vater zu denken, der Schmerz war einfach zu groß. Und obwohl sechs Jahre vergangen waren, seit Caroline gestorben war, vermutete sie, dass die Verzweiflung Aiden gelegentlich in die Knie zwang; die Erinnerung daran, wie sein einziger verbliebener Elternteil dahinsiechte und starb, und er nichts dagegen tun konnte. Frank hatte sich immerhin dafür entschieden, sich zu Tode zu trinken. Der Krebs jedoch hatte Caroline keine Wahl gelassen.

      »Es tut mir leid«, wiederholte sie. Als er eine wegwerfende Handbewegung machte, schüttelte sie den Kopf. »Nein, bitte. Ich weiß, dass ich einfach so in dein Leben eingedrungen bin … genau wie Dad und ich, als wir jünger waren. Ich mache dir keine Vorwürfe, dass du mir das damals übelgenommen hast. Oder jetzt. Du teilst dein Heim mit mir. Ich esse dein Essen. Schlafe in einem deiner Schlafzimmer. Und alles nur wegen eines Versprechens, das nicht mal deines war. Sogar nach dem, was mein Vater getan hat …« Sie schluckte, versuchte die Scham- und Schuldgefühle loszuwerden, die ihr in der Luftröhre quersaßen. »Mir ist klar, dass eine Entschuldigung seine Taten nicht ungeschehen machen kann. Aber ich biete sie dir trotzdem an.« Denn selbst wenn ihr Vater noch am Leben wäre, hätte er sich nicht bei Aiden entschuldigt.

      »Entschuldigung nicht angenommen.«

      Sie hätte mit der Zurückweisung rechnen müssen. Trotzdem tat sie weh, und die Scham fühlte sich an wie ein Schlag in die Magengrube, sodass sie schmerzhaft die Luft ausstieß.

      Aiden beugte sich vor und stützte sich mit den Ellbogen auf den Oberschenkeln ab. Sein durchdringendes Starren hielt sie fest wie einen Schmetterling an der Pinnwand. Instinktiv zuckte sie vor diesem Blick zurück. Er sah zu viel, und sie hätte es nicht ertragen, wenn er gesehen hätte, wie sehr seine Zurückweisung ihr wehgetan hatte.

      »Ich gebe dir nicht die Schuld daran, dass dein Vater gestohlen hat, Noelle«, murmelte er.

      »Blödsinn«, hauchte sie. »Und du kannst mich außerdem nicht ansehen, ohne an ihn zu denken.«

      Er ließ den Kopf hängen, das blonde Haar leuchtete im Schein der Lampe. »Stimmt«, gab er zu. »Dreh dich um«, befahl er dann mit sanfter Stimme, in der allerdings ein unmissverständlicher Unterton lag.

      Noch bevor ihr Verstand die Forderung analysieren konnte, hatte sie sich schon umgedreht und saß nun mit dem Gesicht zur Sofalehne.

      »Heb den Pulli hoch.«

      Was zum … »Wie bitte?«, fragte sie, und ihr Kopf schnellte herum. »Verzeihung?«

      Statt zu antworten schob er sich auf dem Stuhl nach vorn und griff an den Saum ihres Pullovers. Bevor sie sich ganz umdrehen und entrüstet fragen konnte, was er da machte, zog er das Kleidungsstück schon hoch. Sie spürte kalte Luft an ihrer Haut.

      Gefolgt von der Wärme seiner Berührung.

      Sie versteifte sich, die Muskeln spannten sich an.

      Aiden berührte sie wieder.

      Mit einer Fingerspitze strich er ihr über den Rücken. Folgte dem Tattoo. Dem Schmetterling mit den regenbogenfarbenen Flügeln … und einem Körper aus einer rosa Schleife. Der rosa Schleife, »Pink Ribbon«, im Bewusstsein gegen Brustkrebs.

      Sie zitterte, als er die Hand sinken ließ und ein Prickeln zurückblieb. Als ob Geisterfinger ihr immer noch über die Haut strichen.

      »Sie hat Schmetterlinge geliebt«, sagte sie und zog den Pullover noch nicht herunter. Nicht, solange sie seinen Blick noch auf sich spürte.

      »Ja, das hat sie«, raunte Aiden. »Warum dieses Zitat?« Sanft fuhr er an der rechten Rundung der Schleife entlang.

      »We are the music makers, and we are the dreamers of dreams.” Sie lächelte, Freude und Traurigkeit lösten sich mit jedem Herzschlag ab. »Das ist aus Charlie und die Schokoladenfabrik, dem Lieblingsbuch deiner Mutter. Ich habe ihr immer nachts aus Charlie vorgelesen, wenn sie nicht schlafen konnte.« Wenn sie zu starke Schmerzen hatte, um einzuschlafen. Aiden war oft da gewesen, nachdem seine Mutter krank geworden war, aber mitten in der Nacht waren Caroline und sie allein gewesen. Weil Frank Gott weiß wo gewesen war. »Das war eine ihrer Lieblingsstellen. Und meiner auch.«

      Die Stille zwischen ihnen wurde lauter und nach einer kurzen Weile zog sie den Pullover herunter und drehte sich um. Plötzlich entstand ein Unbehagen, das den ganzen Tag nicht dagewesen war.

      »Sie hat es mir immer vorgelesen, als ich klein war.« Kurz erschien ein Lächeln auf seinen Lippen, verschwand dann aber. »Mir scheint, ich bin derjenige, der sich entschuldigen muss«, murmelte er, erhob sich und griff nach ihrem Tablett.

      Sie sah ihm nach, als er das Zimmer verließ, und seine kryptischen Worte hallten ihr im Kopf nach.

      Kapitel 9

      »Also, was denkst du?«, fragte Aiden, als er durch die Tür in sein Büro trat, Lucas dicht auf den Fersen.

      Sein Freund ließ sich auf den Besucherstuhl vor Aidens Schreibtisch fallen und legte die Fingerspitzen ans Kinn. »Danvers wird nicht so leicht zu knacken sein, der hat seinen Stolz und romantische Vorstellungen. Bis vor einem Jahr ist er davon ausgegangen, dass er die Firma seinem Sohn vermachen wird und nicht an einen Konkurrenten verkaufen. Er muss das Gefühl haben, die Zügel in der Hand zu halten, und wir können ihm da ruhig Zeit lassen. Zumindest für eine Weile.«

      Aiden setzte sich hinter den Schreibtisch, neigte den Kopf und grinste.

      »Was?«, knurrte Lucas.

      »Gar nichts.« Er hob in gespielter Abwehr die Hände. »Es ist nur so, wenn ich anfange zu glauben, dass nur noch ein Wunder helfen kann, dann kommt wieder Sydney des Wegs und zeigt mir, dass sie heiliggesprochen werden sollte. Die Frau vollbringt wahre Wunder. Santa Sydney.«

      »Halt den Mund.«

      Aiden lachte bellend auf. »Der Lucas Oliver von vor einem Jahr wäre direkt zum Angriff übergegangen, wenn die Gegenseite auch nur die winzigste Schwäche gezeigt hätte. Aber N. Syd. Lucas – Nach Sydney Lucas – achtet auf die Gefühle eines alten Mannes.« Er klatschte langsam. »Ich bin beeindruckt.«

      »Reden wir tatsächlich Klartext?«, spöttelte Lucas und hob eine dunkle Augenbraue. »Na gut. Wie wäre es dann, wenn wir darüber sprechen, wo du die letzten Tage gesteckt hast. Erst lässt du am Montag ein Geschäftsessen sausen. Dann tauchst du für drei Tage komplett unter. Um für Noelle zu sorgen. Noelle Rana. Offenbar ist in Boston gerade Hochsaison für Wunder.«

      Das ließ seine gute Laune schlagartig verdampfen. Arschgeige. »Na schön«, knirschte Aiden. »Du hast gewonnen.«

      Lucas kicherte bösartig. Und erinnerte Aiden daran, dass er sich doch nicht so sehr verändert hatte. »O nein. So leicht kommst du mir nicht davon. Wie geht es ihr denn überhaupt?«

      Aiden seufzte, hob seinen Füller vom Tisch und spielte damit. »Es geht ihr viel besser, auch wenn sie noch nicht wieder arbeiten ist«, sagte er.

      Als er am Morgen gegangen war, hatte sie noch geschlafen. Im Gegensatz zu dem ruhelosen Rumwälzen der letzten Tage war es aber ein tiefer, friedvoller Schlummer gewesen. Sicher, dass sie auf dem Weg der Besserung war, war er zur Arbeit gegangen, aber der gestrige Abend – oder vielmehr ihre Unterhaltung vom gestrigen Abend – hatte ihn begleitet.

      We are the music makers, and we are the dreamers of dreams. – Wir machen die Musik, und wir träumen unsere Träume.

      Wie oft hatte seine Mutter diesen Satz aus Roald Dahls berühmtem Roman zitiert? Es war ihre Art, ihm zu verstehen zu geben, dass er sein Schicksal selbst in der Hand hatte und er alles erreichen konnte, was er sich erträumte.

      Und Noelle hatte sich die Zeilen aus dem Lieblingsbuch seiner Mutter in ein Tattoo stechen lassen, das an sie erinnerte.

      Seufzend lehnte er sich im Stuhl zurück. So lange hatte er es ihr verübelt, dass sie seiner Mutter eine Last gewesen war. Noch eine Verantwortung, die Frank Caroline aufgebürdet hatte. Als Kind hatte Noelle keine Wahl gehabt, musste ihrem Vater folgen. Aber als sie älter wurde, hätte sie gehen können, hätte seine Mutter entlasten können. Ganz besonders, als diese krank geworden war. Und später waren seine Gefühle für Noelle komplizierter geworden … verwickelter. Er konnte sie nicht mehr ansehen oder an sie denken, ohne gleichzeitig Lust und Schuldgefühle zu empfinden. Nach dem, was ihr Vater getan hatte, war er so wütend gewesen, hatte geglaubt, dass sie ihn hintergangen hatte, Caroline hintergangen hatte. Aber ein Teil von ihm … der Teil, den er unter einer Eisschicht vergraben hatte … Er hatte immer gewusst, dass sie nicht getan haben konnte, wessen Frank sie beschuldigte. Zu glauben, dass sie nur ein weiterer Parasit mit dem Nachnamen Rana war, machte es einfach leichter, sie aus seinen Gedanken zu vertreiben …

      Aber er konnte nicht leugnen, was er tief im Herzen immer gewusst hatte. Was Carolines Zuneigung für sie ihm auch ohne Worte gesagt hatte. Was das hübsche Tattoo auf ihrer samtigen honigfarbenen Haut bestätigte.

      Sie hatte für seine Mutter gesorgt. Ihr beigestanden. Sie geliebt. Und sie geehrt, über deren Tod hinaus.

      Keine Chance, dass sie dabei geholfen haben könnte, Carolines Haus und die Erinnerung an sie in den Dreck zu ziehen.

      Trotzdem stand die Vergangenheit zwischen ihnen wie ein lebendiges, schreiendes Etwas. Er konnte sie nicht ansehen, ohne sich zu erinnern … ohne Hass …

      Ohne zu verbrennen.

      Scheiße.

      Das Bild von ihr in ihrem Schlafzimmer, Oberkörper frei und das dichte rabenschwarze Haar auf dem Kopf hochgetürmt. Ihr Anblick war wie ein Schlag in die Magengrube gewesen, hatte ihm die Luft zum Atmen genommen. Für eine so kleine, zierliche Frau besaß sie dennoch die Kurven eines Pin-up-Models aus den Vierzigern. Schmale Schultern gingen in elegantem Schwung in den Rücken und eine schlanke Taille über, die sich dann zu Hüften rundete, von denen er aus persönlicher Erfahrung wusste, dass sie perfekt in seine Hände passten. Schon beim Gedanken daran juckte es ihn in den Fingern, die geschwungenen, verführerischen Kurven entlangzufahren.

      Und dann die Tattoos.

      Diese gewaltige Farbexplosion, die ihre Haut schmückte. Er hatte dort wie angewurzelt gestanden, und er hatte niemals irgendetwas – Frau, Gemälde, Foto, nicht mal ein verfluchtes Malbuch – gesehen, das mit Noelles farbenprächtiger Schönheit mithalten konnte. Wie würde all die Farbe aussehen, wenn die Haut verschwitzt glänzte? Würde sie noch mehr leuchten, noch lebendiger aussehen? Würden die Blumen und die Schleife anfangen zu schweben, wenn sie auf allen vieren vor ihm kniete? Würden sie ihn ablenken, wenn er tief in sie stieß? Oder würde der visuelle Reiz das wunderbare Gefühl nur steigern, von ihrem festen Fleisch umschlungen zu werden, von dem er wusste, dass es unendlich feucht und eng wie eine Faust wäre.

      Er biss die Zähne zusammen, als sein Schwanz sich freiwillig meldete, es herauszufinden, und hart wurde. Eine Frau, die ihre Leidenschaft auf der Haut zur Schau stellte, würde zweifelsohne die gleiche Passion mit ins Bett bringen … oder auf die Couch … oder den Tisch … oder gegen die Wand …

      Verdammter Mist. Es war irrsinnig, die Tochter des Mannes zu begehren, der seine Mutter ausgenutzt und verletzt hatte, und die Schwester des Mannes, der ihn auf die schmerzhafteste Weise betrogen hatte, die möglich war. Er konnte ihnen – würde ihnen – niemals vergeben. Und ein Teil von ihm würde es Noelle übelnehmen, dass sie sie trotzdem liebte. Es war der gleiche Teil, der die Begierde, den Hunger nach ihr nicht von den Schuldgefühlen trennen konnte. Das machte ihn zwar zum Riesenarschloch, änderte aber nichts an den Tatsachen. Und selbst wenn die Vergangenheit sie nicht wie ein wahnsinniger, ruheloser Poltergeist verfolgen würde, bliebe da noch die größte Hürde von allen: er selbst. Er ließ sich nicht auf Beziehungen ein. Denn das erforderte Vertrauen. Und dazu war er nicht fähig. Zumindest nicht gegenüber einer Frau. Peyton hatte den Mann unwiederbringlich ausgelöscht, der daran geglaubt hatte, dass man Treue erntete, wenn man selbst treu war. Der Schmerz nach ihrem Betrug hatte ihn verbrannt. Und auch wenn das feige war: Er war nicht bereit, sich solchen Qualen noch einmal auszusetzen.

      Aber nichts davon spielte eine Rolle. Ein tätowiertes Denkmal änderte nichts an den Umständen. Abgesehen davon hatte er die Studiengebühren für Noelle bezahlt. Bald würde sie wieder in ihr Appartement ziehen, und er könnte zu dem Leben zurückkehren, das er sich hier in Boston aufgebaut hatte. Ein Leben, das er in vollen Zügen genoss. Ein Leben, das nicht beschwert wurde von der Vergangenheit.

      »Freut mich zu hören, dass es ihr besser geht«, fuhr Lucas fort, »weil Sydney für nächsten Samstag eine Dinnerparty plant und Noelle einladen wollte.«

      Aiden erstarrte. »Was? Wozu das denn? Sie hat sich allerhöchstens fünf Minuten mit ihr unterhalten.«

      »Stimmt. Aber wir reden hier von Sydney.« Lucas zuckte mit den Achseln. »Sie erkennt in Noelle den Neuankömmling in einer fremden Stadt, und sie will sie willkommen heißen.«

      »Weiß sie von Chicago? Von Frank und Tony?« Und Peyton. Aber er brachte es nicht über sich, seine Ex-Verlobte im gleichen Satz zu nennen wie den Mann, mit dem sie ihn betrogen hatte.

      »Selbstverständlich. Ich habe keinerlei Geheimnisse mehr vor Sydney.«

      »Und trotzdem besteht sie darauf, Noelle einzuladen? Verdammt noch mal, Luke«, knurrte er frustriert. »Ich bin mit dir nach Boston gekommen, um das alles hinter mir zu lassen.« Die Erinnerungen. Die Orte, an denen er nicht mehr sein konnte, ohne von den Geistern der Vergangenheit heimgesucht zu werden.

      »Und trotzdem hast du sie bei dir aufgenommen«, erinnerte Lucas ihn.

      »Was zur Hölle hätte ich tun sollen? Sie konnte sonst nirgendwohin«, stieß Aiden aus, sprang vom Stuhl auf und ging zum Fenster, wo er hinausstarrte, ohne etwas zu sehen. Er strich sich durchs Haar.

      »Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass du sie im Moment genauso sehr, wenn nicht sogar mehr brauchen könntest als sie dich?«, presste Lucas hervor. »Dass sie, wenn man sich dein Leben ansieht, vielleicht deine Chance ist, endlich die Verletzungen zu heilen? Ich weiß besser als jeder andere, dass du es niemals vergessen wirst, aber das bedeutet nicht, dass du dich nicht endlich von dem Schmerz und der Wut befreien kannst.«

      Aiden schnaubte und schüttelte den Kopf. »Ist sie im Besitz eines beschissenen riesengroßen magischen Radiergummis, mit dem sie fünfzehn Jahre meines Lebens ausradieren kann?« Er lachte freudlos. »Kann sie irgendwie die Tatsache ändern, dass ich jedes Mal, wenn ich sie ansehe, daran denken muss, dass wir zusammen waren, als meine Mutter krank war? Ich hatte ‘ne tolle Zeit, während meine Mutter im Sterben lag«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

      »Aiden, du konntest doch nicht wissen -«

      Aber Aiden wischte mit der Hand durch die Luft als wollte er Lucas‘ Argument enthaupten. »Kann ich je vergessen, wie sehr ich ihren Bruder in die Finger kriegen wollte, um ihm den Hals dafür umzudrehen, dass er hinter meinem Rücken meine Verlobte gevögelt hat? Wie ihre Anwesenheit mich daran erinnert, dass Mom meine Hilfe verweigert hat, aus dem zugigen Haus in der kriminellen Gegend wegzuziehen, weil ich nicht auch für Frank bezahlt hätte? Wenn Noelle nicht irgendeine Disney-Feen-Magie aus dem Hut zaubert, dann sehe ich nicht, wie ausgerechnet sie mich heilen sollte«, grummelte er.

      »Warum hast du solche Angst, loszulassen?«, murmelte Lucas und sah Aiden mit dem durchdringenden Blick an, der normalerweise aufsässigen Kunden vorbehalten war.

      Die Frage erschütterte Aiden, machte ihn sprachlos. Wovon zum Geier redete Lucas? Hatte er Angst? Wovor?

      Die Sprechanlage auf dem Schreibtisch brummte, und mit dem Gefühl, fürs Erste entkommen zu sein, streckte er die Hand aus und drückte auf eine Taste.

      »Ja, Sylvia?«

      »Für dich ist eine Lieferung gekommen, und es steht vertraulich drauf. Soll ich sie reinbringen?«, fragte seine Assistentin.

      »Ja, bitte.«

      Kurz darauf öffnete sich die Tür, und die attraktive ältere Frau trat mit einem A4-Umschlag in der Hand ein. Ein Blick auf den Absender oberhalb des roten »Vertraulich«-Stempels offenbarte den Inhalt.

      »Danke dir, Sylvia«, sagte er und spürte, wie Unbehagen ihn überfiel. Mit einem Nicken verließ sie das Zimmer, und Aiden wandte sich an Lucas. »Entschuldigst du mich kurz, Luke? Ich komme gleich bei dir im Büro vorbei.«

      »Alles in Ordnung?« Besorgnis verdunkelte Lucas‘ vernarbte Züge. »Gibt es irgendetwas, das ich für dich tun kann?«

      Trotz der anstrengenden Unterhaltung, die sie gerade gehabt hatten, musste Aiden sich eingestehen, dass er nichts als Dankbarkeit und Liebe für diesen Mann empfand, den einzigen, dem er je vertraut hatte. Lucas Oliver würde immer hinter ihm stehen und ihm nie ein Messer in den Rücken jagen.

      »Alles okay, nur etwas, um das ich mich kümmern muss«, versicherte Aiden seinem Freund. »Ich komme gleich zu dir.«

      Aiden wartete, bis Lucas die Tür hinter sich geschlossen hatte, dann erst widmete er sich dem Umschlag, der den Bericht zu der Recherche enthielt, die er am letzten Samstag bei Wilson Investigations in Auftrag gegeben hatte. Den Bericht über Noelle Rana.

      Er schob einen Finger unter die Lasche und öffnete den Umschlag. Statt aber den flachen Papierstapel herauszuziehen, hielt er inne, die Finger verkrampften sich um den Umschlag. Sein Unwohlsein verdreifachte sich, kroch ihm durch Mark und Bein und hinterließ ölige Flecken. Am Morgen nach der Versteigerung und Noelles plötzlichem Erscheinen hatte er sich berechtigt gesehen, einen Privatdetektiv zu engagieren und einen Hintergrundcheck machen zu lassen. Was hatte sie die letzten Jahre über getan? Wo hatte sie gearbeitet? Was für Schulden hatte sie? War sie einmal verhaftet worden? Kam sie nach ihrem alten Herrn? Es wäre dumm gewesen, sich nur auf ihr Wort zu verlassen. Nicht, wenn er am eigenen Leib erfahren hatte, dass die Wahrheit und die Ranas selten zusammenfanden.

      Aber jetzt … Nachdem er sie auf dem Badezimmerfußboden im Arm gehalten hatte, während sie sich übergab … nachdem er für sie gesorgt und ihren Körper gewaschen hatte, um das Fieber zu senken … nachdem er entdeckt hatte, wie sehr sie seine Mutter geliebt hatte … nach all dem schien es ihm nicht mehr angebracht, den Bericht noch zu lesen. Es erschien ihm wie … ein Verrat.

      »Scheiße«, grunzte er, warf den Umschlag mit dem Bericht auf den Schreibtisch und wanderte wieder zum Fenster. Ein Verrat. Von was? Dem Bruchteil einer Sekunde, den sie vor so langer Zeit geteilt hatten? Verflucht noch mal, er hatte diese Verbindung eigenhändig entzweit. Was war dann noch übrig? Die Pseudo-Stiefgeschwisterbeziehung voller Schmerz und Groll? Bis zu jener Novembernacht hatte er sein Bestes gegeben, sie und ihren gespenstischen, wissenden Blick aus blauen Augen zu ignorieren. Diesen Blick, der in ihm das höchst unerwünschte Gefühl geweckt hatte, beschützen zu müssen. Nichts davon erklärte allerdings sein gegenwärtiges Zögern, in ihrer Vergangenheit herumzuschnüffeln. Er lachte, und das hohle Geräusch hallte im leeren Büro wider. Verfluchte Ironie. Er hätte sich selbst von ihr abschirmen sollen, aber stattdessen beschützte er sie durch sein eigenes Zögern.

      Seufzend rieb er sich das Gesicht. Er würde den Bericht nicht lesen. Zumindest nicht jetzt. Das hieß nicht, dass er ihr traute, denn das tat er nicht. Nur sehr wenige Menschen hatten sich sein Vertrauen verdient. Dann war da noch die Wut, der Schmerz, die Trauer. Die Begierde. Der unerklärliche Hunger auf sie machte ihn noch vorsichtiger. In Bezug auf sie. Und in Bezug auf sich selbst.

      Denn er hatte es bereits einmal vorher zugelassen, dass die Begierde ihn blind machte. Und einen Preis dafür bezahlt, von dem er immer noch zehrte.

      Nicht noch mal.

      Nie wieder.

      Erschöpft steckte Aiden den Schlüssel ins Schloss der Wohnungstür. Und wartete. Es war ein höllischer Tag gewesen. Meeting war auf Meeting gefolgt. Projekte, die vor ein paar Tagen noch felsenfest geplant waren, waren plötzlich am Wackeln. Die Manager wussten plötzlich nicht mehr, wem ihre Loyalitäten galten. Heute war ein echter Scheißtag gewesen.

      Um sechs Uhr hätte er eigentlich gemeinsam mit Lucas das Büro verlassen und nichts als nach Hause und vor dem Chaos flüchten sollen. Aber auf Lucas wartete Sydney. Und auf Aiden … Noelle.

      Der Gedanke hatte ihn stattdessen in den Fitnessraum der Firma getrieben, wo er die Frustration am Boxsack auslassen und auf dem Laufband davor weglaufen konnte. Er hätte ebenso gut nach Hause fahren und das Gleiche in seinem eigenen Fitnessraum tun können, aber … Noelle. Also war er noch schneller gerannt. Hatte noch fester zugeschlagen. Gewichte gestemmt, bis sich seine Arme wie schlaffe Nudeln anfühlten. Wenn er sich nur genug auspowerte, würde die Erschöpfung des Körpers vielleicht endlich über den Geist siegen, und sein Gehirn gäbe endlich Ruhe.

      Doch als er vor dem Appartement stand, Schlüssel im Schloss, musste er einsehen, dass alles, was diese zweieinhalb Stunden gebracht hatten, schmerzende Muskeln und Fingerknöchel waren.

      »Weichei«, brummte er und drehte den Schlüssel energischer um, als notwendig gewesen wäre, um die Tür zu öffnen. Er trat ein, warf Aktentasche und Sportbeutel im schattigen Foyer in Richtung Tisch und machte sich auf in die Bibliothek. Zur Minibar und der Flasche Jack, die dort wartete.

      Schweigen empfing ihn, und er konnte nicht vermeiden, dass sein Blick zur Treppe und zum zweiten Stock wanderte. Wohnzimmer, Esszimmer und Arbeitszimmer waren alle dunkel, Noelle hatte sich vermutlich wieder in ihrem Zimmer verkrochen. Gut. Etwas Raum zwischen sich hatten sie bitter nötig …

      Scheiße.

      Die erleuchtete Küche schien im ansonsten dunklen Appartement noch heller zu strahlen, und als er mit schweren Schritten darauf zuging, schien sich ein bleiernes Gewicht auf seine Brust abzusenken. Die abgedeckten Töpfe und Pfannen auf dem ausgeschalteten Herd wurden von den Lampen darüber wie mit einem Heiligenschein illuminiert.

      Dinner. Sie hatte Abendessen für ihn gekocht.

      Vorsichtig, als ob er Angst hätte zu entdecken, was der Topf enthielt, hob er den Deckel. Kohl. Im zweiten: Makkaroni mit Käsesauce. Und in der mit Alufolie bedeckten Schmorpfanne lag ein perfekter Hackbraten. Selbst im abgekühlten Zustand ging ein Duft davon aus, der ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Früher war das sein absolutes Lieblingsessen gewesen. Und Noelle hatte sich daran erinnert.

      Mit äußerster Sorgfalt brachte er die Alufolie wieder an und sah erstaunt auf die Töpfe hinab. Wann hatte zuletzt jemand für ihn gekocht? Außer Restaurantköchen und Caterern. Ein echtes, ehrliches, hausgemachtes Essen? Das war Jahre her.

      Und er hatte dem Anerkennung gezollt, indem er nicht zum Essen erschienen war.

      Eher automatisch machte er auf dem Absatz kehrt und ging zurück in die Richtung, aus der er gekommen war. Erst vor Noelles geschlossener Tür hielt er an und klopfte. Unter dem Türspalt schien Licht hindurch, also hatte sie sich wohl noch nicht schlafen gelegt. Er würde sich bei ihr bedanken und dann weiter zur Bibliothek gehen, um sich Abstand und einen Drink zu genehmigen.

      »Herein«, kam es gedämpft von drinnen.

      Abstand und einen Drink. Abstand und einen Drink. Abstand und …

      Himmel Herrgott.

      Abrupt blieb er wie angewurzelt stehen. Nichts rührte sich, außer seinem Schwanz. Der pochte wie ein gottverdammter entzündeter Zahn.

      Sie wollte ihn umbringen.

      Oder vor Wollust den Verstand verlieren lassen.

      Warum sonst ließ sie ihn eintreten, wenn sie dort im Sessel saß, mit nichts am Leib außer den Shorts, die ihre Schenkel samt Tattoos zeigten, und einem T-Shirt, das in keiner Weise verbarg, dass sie keinen BH trug?

      Bei einer anderen Frau hätte er vermutet, dass diese Zurschaustellung ihres Wahnsinnskörpers mit Absicht geschah. Aufreizend gemeint war. Aber nicht bei Noelle. Entweder war sie sich der sündigen Unschulds-Wirkung ihrer dunklen Locken, großen blauen Augen, bemalten Haut und ihres kurvenreichen Körpers nicht bewusst, oder sie scherte sich nicht darum, dass er sie ansah. Was es auch war, es war egal. Nichts half dagegen, dass es ihn in den Fingern juckte, in die kleinen Brustwarzen zu kneifen, die sich unter dem T-Shirt abzeichneten. Nichts half gegen das Wasser, das ihm im Mund zusammenlief, um an diesen vorwitzigen Nippeln zu saugen, bis sie unter seiner Zunge steif und tiefrot vor Erregung wurden.

      Er musste verflucht noch eins von hier verschwinden. Jetzt. Vor fünf Minuten. Bevor er etwas tat, das er nicht zurücknehmen konnte und keiner von ihnen vergessen würde. Oder vergeben.

      »Danke«, sagte er mit rauer Stimme, weil die Lust ihm die Kehle zuschnürte. »Fürs Abendessen«, stellte er klar.

      Sie sah vom Zeichenblock auf, den sie auf den angezogenen Beinen balancierte, und zuckte mit einer Schulter. »Kein Ding. Ich wollte nur Danke sagen für die letzten Tage«, sagte sie in einem steifen Ton, der ihm sorgfältig … kontrolliert vorkam. Ganz anders als die neckische, entspannte Frau vom Tag zuvor.

      »Tut mir leid, dass ich nicht früher hier war. Die Arbeit«, fügte er hinzu. Die Arbeit und der Versuch, dich aus dem Kopf zu trainieren. »Wenn ich gewusst hätte -«

      »Nochmal«, unterbrach sie ihn, klappte den Block zu und legte ihn auf den Polsterhocker neben dem Sessel. »Das ist kein Ding. Du bist schließlich nicht verpflichtet, anzurufen, wenn es bei dir spät wird. Wir sind keine Wohngemeinschaft. Ich werde das Essen wegstellen.« Sie streckte die Beine und stand auf.

      Sein Blick fiel auf ihre Brüste und dann weiter nach unten, auf ihre nackten Beine, obwohl ihre Nonchalance ihn gleichzeitig etwas sauer machte.

      »Lass«, sagte er und es klang eher nach einem Befehl als nach einer Bitte. Ihrem Blick nach zu urteilen hatte sie den Unterton auch gehört. Und ignorierte ihn. Frustriert strich er sich durchs Haar. »Ich kümmere mich drum.«

      »Musst du nicht.« Achselzuckend schritt sie an ihm vorbei.

      »Noelle«, murmelte er.

      »Bitte«, gestikulierte sie ungeduldig. »Ich komme mir sowieso schon blöd genug vor. Aber du machst es nicht besser, indem du hier stehst und dich entschuldigst. Ich habe gesagt, es muss dir nicht leidtun, und das habe ich auch so gemeint. Und jetzt lass es bitte dabei bewenden.«

      »Schön«, knirschte er. Stolz. Das erkannte er. Und war nicht Arschloch genug, um ihn ihr zu nehmen. »Aber ich pack das Essen weg.«

      Ihr Mund wurde zu einem Strich und – Überraschung – sie schob trotzig das Kinn vor. Doch nach einem Augenblick nickte sie dennoch, strich sich mit beiden Händen übers Haar. Die Bewegung hob ihre Brüste an, und er schloss die Augen. Aber das Bild hatte sich bereits auf die Netzhaut gebrannt. Ins Gehirn. Verdammt, er musste aus diesem Zimmer raus. Weg von dieser in Tattoos gehüllten sexy Verführung.

      »Noch eins«, sagte sie da.

      Er verbiss sich ein verzweifeltes Stöhnen. Mit jeder Sekunde, die er hierblieb, die er ihren Duft einatmete, ihren für ihn verbotenen Körper betrachtete, verlor er ein wenig mehr die Kontrolle.

      »Was?«, fragte er erstaunlich gefasst. Die Gier, die an ihm zerrte und seinen Schwanz zum Pochen brachte, hätte seine Stimme eher in ein animalisches Brüllen verwandeln sollen.

      »Chancey hat heute Nachmittag angerufen. Der Hausmeister meinte, es dauert noch einige Wochen, bis die Wohnung wieder beziehbar ist.«

      »Okay. Du kannst so lange bleiben, wie -«

      Sie hob eine Hand. »Sie zieht von ihren Eltern zu einer Freundin. Und es gibt genug Platz, also hat sie mich eingeladen, bei ihnen zu wohnen.« Sie verschränkte die Arme. »Ich … denke, ich nehme das Angebot an. Das ist näher an der Galerie, und du hast deine vier Wände wieder für dich.« Als er nicht reagierte, flackerte Besorgnis über ihr Gesicht. »Danke für … alles. Vor allem die letzten Tage …«

      Mit zwei großen Schritten war er bei ihr. Sie bekam große Augen und stieß einen leisen, überraschten Laut aus. Sie hob die Hände und legte sie ihm auf die Brust. Er trat noch näher und hielt mit aller Macht ein Stöhnen zurück, das sich vor Wonne über das leichte Gewicht ihrer Hände Bahn brechen wollte. Es war das erste Mal seit Jahren, dass sie ihn willentlich berührte. Und das nur, um ihn auf Abstand zu halten.

      »Aiden«, flüsterte sie.

      »Habe ich dich gebeten, zu gehen? Habe ich gesagt, dass ich dich aus meinem Zuhause raushaben will?«

      »Nein«, gab sie mit finsterem Blick zu. Aber ihr schneller werdender Atem vermittelte mehr als nur Ärger. »Aber … Aiden«, hauchte sie und trat einen Schritt zurück. Ihr Blick verdunkelte sich noch mehr, als sie mit der Rückseite der Knie gegen den Bettrand stieß.

      »Und trotzdem kampierst du lieber auf der Couch oder im überbelegten Schlafzimmer von jemandem, den du nicht kennst«, fuhr er fort. »Statt einfach hierzubleiben.«

      »Ich kenne auch dich nicht wirklich, oder?«, spottete sie.

      »Red dir das ruhig ein, wenn es dir hilft. Du kennst mein Lieblingsessen.« Obwohl sein Verstand laut schrie: Was zur Hölle?, hob er eine Hand zu einer der obsidianschwarzen Haarsträhnen, die sich über ihre Schultern ergossen, und wickelte eine dicke Locke um seine Finger. Zog daran. Beobachtete sie. Und sah etwas in den hellen Augen aufblitzen. Überraschung … und Gefallen. »Das heißt, dass du mehr über mich weißt als die meisten. Aber wir teilen noch mehr außer Leibgerichten, oder etwa nicht? Und davor rennst du schreiend davon.«

      Ach was. Wer im Glashaus sitzt …

      »Das tun wir beide«, verbesserte er sich, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Nur dass Davonlaufen im Augenblick nicht mein überwiegender Drang ist.«

      »Das war ein verdammter Hackbraten«, schnauzte sie und umfasste das Handgelenk der Hand, die immer noch ihr Haar im Griff hatte.

      »Was ist hiermit?« Er schob seine freie Hand nach oben unter ihre Brust … und strich mit dem Daumen über ihre Brustwarze. Verdammt. Sein Schwanz machte einen Satz, und diesmal verkniff er sich das Stöhnen nicht. »Teilen wir das auch?«, wollte er wissen, strich noch einmal über den steifen Nippel, und noch einmal.

      Sie bebte, umfasste mit beiden Händen seine Handgelenke. Aber stieß ihn nicht weg. Nein, sie hielt ihn fest, drückte sich ihm entgegen. Und winselte.

      Dieser geile, gierige Laut war sein Ende.

      Er küsste sie stürmisch, wollte ihr leises Stöhnen auf der Zunge spüren. Ihre Lippen öffneten sich, ließen ihn ein und verschlangen ihn. Keuchend schob er seine Finger in ihr Haar, nahm ihren Kopf und neigte ihn. Gott, wie sie schmeckte. Genau wie früher, aber doch anders. Besser. Er bewegte die Zunge heftiger, hungriger, brauchte mehr von dem verführerischen, exotischen Geschmack, der ihn verstehen ließ, wie jemand nach nur einem Mal abhängig werden konnte.

      Herrje, sie war elfenhaft; er überragte sie um Längen. Der Größenunterschied hätte ihn mit mehr Vorsicht vorgehen lassen sollen. Hätte. Aber das hätte bedeutet, dass er des Denkens fähig war. Und als ihre Zunge mit seiner spielte, ihre Nägel sich in sein Fleisch gruben, sie sich weiter ins Hohlkreuz schob, um mehr von ihrer Brust gegen seine Hand zu pressen, da konnte er sich nicht einmal an seinen eigenen verfluchten Namen erinnern, ganz zu schweigen von genug Besonnenheit, um noch zu denken. Außerdem erlaubte sie ihm gar nicht, zärtlich zu sein. Im Gegensatz zu der schüchternen, ängstlichen Frau, die sie mit zwanzig gewesen war, war Noelle jetzt wild in seinen Armen, fordernd, stellte sich auf die Zehenspitzen, um den Kuss zu intensivieren. Kuss, von wegen. Es war ein Fick – der Lippen, der Zungen. Sie war eine tanzende hungrige Flamme, die in ihm das Urverlangen entfachte, sie zu nehmen und zu besitzen.

      Und er kapitulierte davor.

      Kapitulierte vor ihr.

      Scheiße, was tat er hier?

      Leise fluchend befreite er seine Hände und trat einen Schritt zurück. Als sie zu ihm aufsah, der Blick verschleiert vor Lust, die Lippen röter als gewöhnlich, angeschwollen von seinem Kuss, da machte er einen weiteren Schritt nach hinten.

      Gefährlich. Sie war eine gefährliche, fantastische, erotische Bedrohung.

      Gnadenlos lief eine Diashow vor seinem geistigen Auge ab.

      Wie er Peytons Handy vom Bett nahm und eine Nachricht von »T« las, in der dieser Aidens Verlobter schrieb, dass er es kaum erwarten konnte, sie wieder zu vögeln.

      Wie er im Auto auf dem Parkplatz eines Motels saß, während Peyton Tony leidenschaftlich küsste, als dieser die Tür geöffnet hatte.

      Wie er stoisch im Raum stand, während Peyton mal heulte, mal ihn anflehte, die Verlobung nicht zu lösen, und mal fluchte und ihn anschrie, dass sie nichts mit Tony hätte anfangen müssen, wenn er sich mehr um ihre Bedürfnisse gekümmert hätte.

      Er war an ihrem Betrug beinahe zerbrochen. Und nun ließ er wieder seinen Schwanz die Entscheidungen treffen. Ließ sich einen Pfad hinabführen, der nur böse enden konnte. Den Tod seiner Mutter überlagernd, hatte Peyton ihn fast zerstört. Und eine solche Tortur würde er nicht wieder riskieren.

      Guter, aber bedeutungsloser Sex. Ein todsicheres Konzept.

      Sex mit Noelle wäre alles andere als bedeutungslos. Er wäre brennend heiß. Lebensverändernd.

      Und damit wollte Aiden nichts zu tun haben.

      »Tut mir leid«, raunte er, als ihr Blick klar wurde und Überraschung und beginnende Enttäuschung darin erkennbar wurden. »Bleib«, rumpelte er. Dann drehte er sich um und ging.

      Bevor es zu spät war.

      Kapitel 10

      »Ich bin so froh, dass du wieder da bist, Süße«, sagte Lo und drückte Noelles Schulter, als sie an ihrem Schreibtisch vorbeiging. »Und vor allem freut es mich, dass es dir wieder gut geht. Jetzt habe ich nicht mehr das Bedürfnis, in deiner Gegenwart eine Schutzmaske tragen zu müssen. Seien wir mal ehrlich, eine Maske würde ganz und gar nicht hierzu passen.« Lo machte eine schwingende Geste entlang ihres langärmeligen, bodenlangen und hautengen schneeweißen Kleids. Ihre Arbeitgeberin hatte sich von Diana Ross als Billie Holiday in Lady Sings the Blues inspirieren lassen, über ihrem linken Ohr steckte sogar eine weiße Rose. Außer Diana Ross konnte nur Lo diesen Look tragen.

      Noelle grinste. »Das würde in der Tat ganz und gar nicht passen«, stimmte sie kichernd zu. »Mir ist langsam echt die Decke auf den Kopf gefallen, die Arbeit kommt da wirklich wie gerufen. Ich war nie zuvor so bereit für einen Montag.«

      Denn den KUSS – etwas so Intensives wie jenes Zusammentreffen von Lippen und Zungen verdiente Großbuchstaben – wieder und wieder im Geiste ablaufen zu sehen, hatte sie fast die Wände ihres Zimmers hochgejagt. Sie konnte dem Tatort nicht einmal entfliehen, da das bedeutet hätte, Aiden möglichweise über den Weg zu laufen. Aiden und seinem Bedauern und Ekel darüber, sie berührt, sie geküsst zu haben.

      Stopp. Sie zwang sich zu einem Lächeln, brachte ihre Gedanken unter Kontrolle und konzentrierte sich auf die Arbeit. »Ich habe die Liste der Künstler abgearbeitet, die du für die Eröffnungsshow nächste Woche wolltest, und alle haben zugesagt.«

      »Dich eingeschlossen?« Lo sah sie fragend an. »Du hast mir nie eine richtige Antwort gegeben. Nicht, dass ich etwas anderes als ein Ja akzeptieren würde.«

      »Hast du die Show deshalb Aiden gegenüber erwähnt?«, fragte sie sarkastisch.

      »Das nennt man wohl Umzingelung. Pure Taktik. Wenn dein Kerl dich nicht überzeugen kann, dann habe ich ihn und seine … Talente grob überschätzt.«

      »Er ist nicht mein Kerl«, knirschte Noelle. Das hatte er vor zwei Tagen überdeutlich gemacht … nachdem er zuerst über sie hergefallen war wie ein Verhungernder über ein All-you-can-eat-, Neunundneunzig-Cent-Büfett.

      Aber Lo winkte bei ihrer Erwiderung bereits ab. »Uh-hu. Wie auch immer ihr jungen Leute das heutzutage nennt. Dein Bae. Dein Boyfriend. Dein Boo.«

      Noelle schnaubte. »Hast du gerade ›dein Boo‹ gesagt?«

      Lo schritt auf ihr Büro zu und warf Noelle einen gebieterischen Blick über die Schulter zu. »Lass dich von der Sechs und der Null nicht täuschen, Süße.« Mit schelmischem Grinsen verschwand sie.

      Kichernd wandte Noelle sich wieder ihrer Arbeit zu, aber nicht mal die konnte die Erinnerungen daran hindern, auf sie einzuprasseln. Es war zwei Tage her, aber es hätten auch zwei Jahre sein können … oder zwei Sekunden. Manchmal kam es ihr vor, als wäre der Kuss jemand anderem passiert, in einem anderen Leben. Und dann wieder … Noelle berührte mit den Fingerspitzen den Mund. Dann wieder hätte sie schwören können, dass ihre Lippen immer noch von dem Druck vibrierten, den Aidens Mund hinterlassen hatte.

      Als Aiden bei ihr angeklopft hatte, war sie verletzt gewesen; das konnte sie sich eingestehen. Sie war verletzt gewesen und war sich dumm vorgekommen, weil sie ein Abendessen gekocht hatte, zu dem er nicht erschienen war. Aber seit sie ins Penthouse gezogen war, hatte er nie angerufen, um sie über seine Abendpläne zu unterrichten oder Bescheid zu sagen, wann er nach Hause kam. Es war ihre Schuld gewesen zu glauben, dass sich nach den drei gemeinsam verbrachten Tagen irgendetwas … zwischen ihnen geändert hatte. Dass eine vorsichtige Freundschaft entstand. Eine Art Übereinkunft. Und es war ihre Schuld, dass sie ihre Gefühle und ihren Stolz verletzt sah, als er wieder zu dem Verhalten übergegangen war, das er vor ihrer Krankheit an den Tag gelegt hatte. Ihre Schuld, nicht seine. Trotzdem, als er bei ihr aufgetaucht war und ihr fürs Abendessen gedankt hatte, hatte sie sich lächerlich gefühlt und obendrein gehasst, dass er das wusste. Dem stechenden grünen Blick entging nichts.

      Nur Aiden machte sie zu einem Menschen, den sie nicht wiedererkannte. Sie hatte von klein auf gelernt, sich im Hintergrund zu halten, keine Wellen zu schlagen, sanft zu sein. Sie war die Friedensstifterin in einer Familie, die Chaos verbreitete. Aber bei Aiden schlug sie um sich, wirbelte Staub auf, statt zu beschwichtigen. Schürte Feuer, statt Frieden zu stiften.

      Vielleicht hatte sie den Kuss heraufbeschworen. Hatte sie ihn deshalb mit den Neuigkeiten überrumpelt, auszuziehen? Hatte sie gewollt, dass er die Kontrolle übernahm, ihr die Entscheidung abnahm – und damit die Gefahr, zurückgewiesen zu werden? Gott. Wenn das stimmte, war sie dann schwach? Bedürftig? Pathetisch …

      Ob schwach, bedürftig oder pathetisch, dieses Aufeinandertreffen zweier Münder hatte sie fast zerstört. Kurz schloss sie die Augen, legte sich eine Hand auf den Magen. Hitze breitete sich in ihr aus und kulminierte in einem pochenden Schmerz zwischen ihren Beinen. Tief in ihr zog sich etwas zusammen, fühlte sich leer an, wollte gefüllt werden.

      Aiden hatte ihr gezeigt, was Leidenschaft bedeutete; in nur einer gemeinsamen Nacht war er der Erste gewesen, der ihr vorgeführt hatte, zu welchen Höhen ihr Körper mit dem richtigen Lehrer fähig war. Und Himmel, er war der Richtige gewesen. Sie war jetzt fünfundzwanzig, fast sechsundzwanzig, und natürlich war sie geküsst worden. Schlechte Küsse, nasse Küsse, Küsse, die okay waren, und sogar ein paar, die geprickelt hatten. Aber niemand hatte in ihr diese reine Lust geweckt, diese Gier nach mehr von … allem, wie Aiden es damals geschafft hatte. Wie er es auch vor zwei Tagen geschafft hatte. Seine Zunge, die sich in sie schob, die Finger an ihrer Brust, die wussten, was sie taten, sein stählerner Körper, an ihren gedrückt. Sie hatte seine Hand hinunterführen wollen, zu ihrer feuchten, pulsierenden Spalte, damit er sie von ihrer Qual befreite. Sie hatte sich nach seiner Berührung verzehrt. So sehr, dass sie ihn um mehr angefleht hätte, wenn er sich ihr nicht entzogen hätte.

      Und das machte ihr höllische Angst.

      Denn Aiden hatte ihr auch eine völlig neue Art der Zurückweisung gezeigt. In Anbetracht ihrer Kindheit war Zurückweisung eigentlich schon ihre beste Freundin. Wie oft hatte ihr Vater eine Flasche ihr vorgezogen? Aber als Aiden die Beziehung mit nichts als einer kalten, kurz angebundenen Erklärung beendet und sie dann komplett aus seinem Leben gestrichen hatte, hatte er etwas in ihr zerstört. Sie hatte ihre Weiblichkeit, ihren Wert infrage gestellt. Wie konnte sie darauf vertrauen, dass er es nicht wieder tat?

      Das konnte sie nicht.

      Und das tat sie nicht. Vielleicht war es für sie beide das Beste gewesen, dass Aiden aus ihrer Umarmung ausgebrochen war. Vor allem, weil ihm die Reue ins Gesicht geschrieben stand. Das Einzige, was noch gefehlt hatte, war eine Peitsche zur Selbstkasteiung gewesen; das hätte das Bild perfekt gemacht.

      Wenn sie auch nur ein kleines bisschen weniger hirnverbrannt gewesen wäre, hätte sie ihre sieben Sachen gepackt und wäre zu Chanceys Freundin gezogen. Stattdessen hatte sie sich für den Rest vom Wochenende in ihrem Zimmer verkrochen.

      »Bleib«, hatte er geflüstert, bevor er das Zimmer verlassen hatte. Also war sie geblieben. Wie eine dumme, masochistische Pute.

      Das Vibrieren ihres Handys gegen den Oberschenkel holte sie aus den Gedanken. Gott sei Dank. Sie kramte das Telefon aus der Tasche ihres Kleids und las den Namen auf dem Bildschirm. Und stöhnte.

      Blöder. Mist.

      Unschlüssig und in einem Wirrwarr von Gefühlen starrte sie auf das Handy. Freude. Misstrauen. Traurigkeit. Glück. Angst. Die ganz normale Kakophonie von Gefühlen, wenn man Anthony Rana zum Bruder hatte. Denn so sehr sie ihren älteren Bruder auch liebte; er war wie ein heftiger Regenschauer: nährend und erfrischend, aber auch fähig zur Zerstörung. Genau wie ihr Vater.

      Als sie gerade seufzend einen Finger hob, um den Anruf anzunehmen, wurde er beendet. Sie war erleichtert, aber nur Sekunden später begann das Telefon wieder zu vibrieren. Tony aus dem Weg zu gehen, würde nur seine Neugier und seinen Argwohn entfachen. Und ein neugieriger, argwöhnischer Tony war gefährlich. Und für Noelle wahnsinnig anstrengend.

      Bevor sie es sich anders überlegen konnte, ging sie schnell ran. »Hi Tony.«

      »Ellie!« Die fröhliche Stimme ihres Bruders und der Klang des Spitznamens, den er und ihr Vater ihr gegeben hatten, verstärkten nur ihr Schuldgefühl, weil sie nicht mit ihm hatte sprechen wollen. »Mann, Schwesterherz. Schon so lange her, hatte schon fast vergessen, wie du dich anhörst.«

      Sie sah über die Schulter zu Los geöffneter Bürotür und durchquerte eilig die Galerie. Die kalte Novemberluft umwehte sie, und sie zitterte, hatte vergessen, den Mantel mitzunehmen. »Es waren zwei Wochen«, spöttelte sie, konnte sich aber ein Grinsen nicht verkneifen. Na gut, ihr Bruder konnte zwar ein wenig selbstsüchtig sein, ein bisschen egoistisch, hatte an jedem Job etwas auszusetzen, aber er war auch charmant und witzig. Und sie liebte ihn. Mit allen Ecken und Kanten. »Was treibst du so? Wie geht’s Charlene?«

      Als sie die Freundin erwähnte, mit der er zusammengelebt hatte, als Noelle Chicago verlassen hatte, seufzte er. Oh-oh. Noelle verzog das Gesicht. Das war eindeutig ein schlechtes Zeichen. Und der Auftakt dazu, dass er Noelle um Geld anbetteln würde.

      »Du weißt ja, wie das ist«, sagte Tony, und sie konnte sein Schulterzucken praktisch hören. »Wir trennen uns, dann versöhnen wir uns. Nur diesmal hat sie gesagt, dass es endgültig aus ist. Hat mein Zeug vor die Tür gestellt.«

      »Was hast du angestellt?«, fragte sie und ignorierte dabei den Weh-mir-armem-Unschuldsengel-Ton in seiner Stimme. »Oder besser gesagt, mit wem hast du’s angestellt?« Bei Tony gab es immer ein »mit wem«. Für ihn war Monogamie nur ein Wort, das im Wörterbuch irgendwo zwischen Mönch und monokularem Sehen stand.

      »Mit niemandem«, widersprach er. »Sie hat ein paar Nachrichten gelesen und sich voll reingesteigert, meinte, ich würde in der Gegend rumvögeln, obwohl das nicht stimmte. Misstrauische Schnepfen kann ich nicht ertragen«, keifte er.

      »Wenn du sie vielleicht nicht Schnepfen nennen würdest«, schlug sie mit einigem Sarkasmus vor.

      »Was auch immer«, nuschelte er. »Ich habe eh nicht angerufen, um über mich zu reden. Wollte nur mal hören, wie es meiner kleinen Schwester so geht.«

      »Es geht ihr gut«, sagte sie und spürte, wie der Schutzwall langsam hochfuhr. Sie bezweifelte zwar nicht, dass ihr Bruder wissen wollte, wie es ihr ging, aber ohne Hintergedanken rief er nie an. Nie. »Ich lebe mich ein, habe angefangen zu arbeiten.«

      »Cool. Mit der Mitbewohnerin passt alles?«

      Sie zögerte. Ihr Instinkt riet ihr davon ab, ihm vom Wasserschaden und ihrer vorübergehenden Bleibe bei Aiden zu erzählen. Aiden und ihr Bruder hatten rein gar nichts füreinander übrig. Wie sie Aiden schon am Abend der Versteigerung erzählt hatte, hatte Tony ihr nie etwas von seiner Affäre mit Peyton gesagt. Sie hatte ihn rein zufällig eines Abends gehört, als er ihrem Vater bei ein paar Bieren davon berichtet hatte. Tony hatte sich wie ein Kleinkind darüber gefreut, Aiden zum Narren zu halten; ihr Bruder hatte Aiden immer um sein Geld, den Status, die Besitztümer beneidet. Noelle hatte immer vermutet, dass Tony in erster Linie wegen dieser Abneigung etwas mit Peyton angefangen hatte. Dennoch, es würde bei ihm nicht gut ankommen, wenn er erfuhr, dass sie mit einem Mann zusammenlebte, den er hasste.

      Scham überfiel sie und hinterließ eine fettige, klebrige Spur hinter sich. Sie schlang die Arme um den Körper und starrte auf die Spitze ihres knöchelhohen Stiefels, sträubte sich dagegen, den zweiten Grund zuzugeben, warum sie nichts sagte. Boston repräsentierte für sie einen Neustart. Einen Ort, an dem niemand außer Aiden etwas von ihr oder ihrer Familie wusste. Oder dem Ruf, den sie hatten. Sie konnte sich hier völlig neu erfinden, ohne irgendwelche Vorannahmen. Tony würde nicht zulassen, dass sich etwas änderte; er würde die Menschen in ihrem Leben – Lo, Chancey, Aiden – als potenzielle Opfer betrachten, die zu manipulieren waren.

      Nein. Sie konnte ihn nicht nach Boston kommen lassen. Und sie kannte ihren Bruder gut genug, um zu wissen, dass er genau darauf aus war – eine Einladung.

      »Ja, das passt. Die Wohnung ist klein, aber für uns beide reicht es«, sagte sie schließlich.

      Dann herrschte Stille. Und sie biss die Zähne zusammen, hielt die Bitte zurück, die ihr auf der Zunge lag, »Bitte, Tony, versteh das. Wenn ich Platz hätte, würde ich dich gern hierhaben«. Alles, was er hören würde, wäre: »Ich würde dich gern hierhaben.«

      »Alles klar, schon kapiert, Ellie«, spöttelte er. »Ich werd‘ nicht plötzlich vor deiner Tür stehen. Wollte nur hören, wie es dir geht.«

      »Tony«, murmelte sie und massierte sich den Nasenrücken.

      »Du, ich muss los. Vergiss nicht, dass du Familie hast, okay? Wir haben doch nur noch uns.«

      Er legte auf und sie starrte auf das Display.

      Verdammter Mist.

      Stunden später ging Noelle stöhnend durch die Eingangshalle von Aidens Appartementgebäude. Es war, als hätte Tonys Anruf eine Lawine von Katastrophen losgetreten. Zwei der Künstler, die für das Bodypainting gebucht waren, hatten abgesagt, eine Klientin hatte ein Werk kaufen wollen, das wegen einer Verwechslung bei der Bank bereits verkauft worden war … es war ein waschechter Montag gewesen, und während sie durchs Foyer lief und dem diensthabenden Wachmann zuwinkte, hörte sie lockend ihr Bett rufen. Dabei war es erst sieben Uhr abends. Sie musste noch Wäsche waschen, ihr Magen knurrte, und darüber hinaus hatte sie immer noch nicht überlegt, was sie bei der Show nächste Woche präsentieren wollte. Nichts davon spielte eine Rolle. Nur schlafen.

      Kurz darauf betrat sie das Penthouse. Wie immer schlug sie die Schönheit des Appartements in ihren Bann, befreite sie für einen Augenblick von der Müdigkeit. Das abendliche Boston war ebenso beeindruckend wie das, wenn die Sonne hoch über dem Hafen stand. Wieder einmal musste sie den Impuls unterdrücken, gleich hochzurennen und sich den Skizzenblock zu schnappen.

      »Noelle.«

      Aiden stand in der Tür zum Wohnzimmer, ohne Jackett, die beiden obersten Knöpfe des Hemds geöffnet, Hände in den Taschen der grauen Anzughose. Die Haltung zog das weiße Hemd straff über die kräftigen Brustmuskeln. Brustmuskeln, von denen sie aus persönlicher Erfahrung wusste, dass sie hart und wohlig warm waren. Sie presste die Fingerspitzen in die Handflächen, als könnte sie noch immer seinen Herzschlag an ihrer Haut spüren.

      Sie schloss die Wohnungstür und schüttelte den Gedanken innerlich ab. »Hallo Aiden.« So förmlich. Das geschah, wenn zwei Menschen einen desaströsen Kuss teilten. Wie unangenehm.

      »Ich bin heute angerufen worden«, sagte er, und erst jetzt bemerkte sie die Anspannung in seiner Stimme, den grimmig verzogenen Mund und das eisige Blitzen der grünen Augen. Wie ein Steinchen im Schuh begann ein Unbehagen sie leise zu piken. Äußerst ungemütlich und unmöglich abzuschütteln.

      »Okay«, murmelte sie.

      »Von deinem Bruder«, sagte er im gleichen Ton, völlig emotionslos. Aber was die Stimme nicht verriet, sagte sein Blick. Das Eis taute und hinterließ stattdessen eine flimmernde Hitze, die von seinem großen Körper abstrahlte. Und das kam nicht von heißem Verlangen.

      Ihr Unbehagen wurde zu Grauen. O Gott. Tony. Genauso, wie sie ihren Bruder kannte, kannte auch er sie wie niemand sonst. Auch wenn er nicht gänzlich begriffen hatte, was sie vor ihm verschwieg, hatte er wohl vermutet, dass es mit Aiden zu tun haben musste. Oder dass sie Kontakt gehabt hatten. Und eine Vermutung war für Tony offenbar ausreichend gewesen.

      »Was wollte er?«, fragte sie wie betäubt.

      Ein freudloses Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht. »Was glaubst du, was er wollte? Geld. Er meinte, weil wir ja alle quasi Familie sind und ich dir geholfen habe, könnte ich ihm den gleichen Gefallen tun.«

      »Er hat nur im Nebel gestochert«, flüsterte sie. »Ich habe ihm nicht gesagt, dass ich bei dir wohne. Ich habe ihm gar nichts gesagt.«

      »Aber du hast mit ihm gesprochen«, stellte er kopfschüttelnd fest. »Ich habe dich gleich am ersten Abend gefragt, ob er auftauchen würde, um die Ernte von was auch immer einzufahren, das ihr zwei geplant habt.«

      Seine Worte – die Unterstellung – erreichten sie durch den Nebel, der sie langsam eingehüllt hatte. »Und ich habe dir versichert – Moment.« Sie hob eine Hand. »Wovon sprichst du? Ich schwöre, ich habe ihm nichts -«

      »Woher wusste er es denn dann, Noelle? Dein Bruder hätte nie die Eier, auf mich zuzukommen, es sei denn, er wüsste, dass du den Weg geebnet hast.« Seine Stimme blieb kühl und sachlich, und wenn der finstere Blick nicht gewesen wäre, hätten sie ebenso gut über das Wetter reden können. Aber sie wusste es besser. Es gab kein sensibleres, brisanteres Thema zwischen ihnen als Tony.

      »Vermutlich, w-weil ich dich nicht erwähnt habe«, stammelte sie und ließ die Tasche zu Boden fallen. Sie hob auch die andere Hand, jetzt abwehrend, bedeutete ihm, ihr zu glauben. »Wenn ich gesagt hätte, dass ich dich gesehen oder mit dir gesprochen habe, dann hätte er vielleicht keinen Verdacht geschöpft. Aber er weiß, dass du in Boston bist, und …« Mist. Sie konnte sich nicht mal selbst glauben. »Es tut mir leid«, schloss sie lahm. Scheiße, das klang alles so altbekannt. Vor sechs Jahren hatte er sie beschuldigt, mit ihrem Vater gemeinsame Sache zu machen. Und jetzt das Gleiche mit ihrem Bruder.

      »Es tut dir leid?«, wiederholte er mit sanfter Stimme. »Was genau tut dir leid? Willst du mir vielleicht verraten, was dein Bruder vorhat, bevor ich es selbst herausfinde?«

      Sie erschrak. Dachte er wirklich, dass sie …? Sie hatte sich für ihren Bruder entschuldigt, nicht dafür, etwas mit ihm auszuhecken. Nach der letzten Woche, die sie zusammen verbracht hatten … Nach dem Kuss … Vor Wut lief ihr Gesicht tomatenrot an. Wie konnte er noch glauben, dass sie ihn ausnutzte?

      Weil sie eine Rana war.

      Am Ende lief alles auf ihren Nachnamen hinaus. Ihren Vater, ihren Bruder und Aidens Hass auf die beiden. Und sein unbedingter Wille, sie nur wegen vier Buchstaben mit ihnen in einen Topf zu werfen.

      Arschloch. Nein. Verficktes Arschloch.

      »Du hast dir offensichtlich schon eine Meinung gebildet; das hattest du schon, bevor ich durch diese Tür gekommen bin. Und weißt du was, Aiden? Es interessiert mich nicht. Nicht mehr. Ich habe keinen Bock mehr, dir das Gegenteil zu beweisen, wenn ich doch jedes Mal unter Generalverdacht gerate; schuldig bis zum Beweis der Unschuld«, blaffte sie. Hob ihre Tasche auf, lief einige Schritte rückwärts. »Verurteilt bin ich ja schon, also gehe ich jetzt. Denn wenn du wirklich der Meinung bist, dass ich dazu fähig bin, dich derart auszunutzen, dann lebe ich lieber in einem Pappkarton unter einer Brücke, statt auch nur eine weitere Nacht hier bei dir.«

      Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und rannte die Stufen hinauf. Zehn Minuten. Mehr brauchte sie nicht. Zehn Minuten, um Klamotten und Schuhe für die Arbeit in eine Tasche zu werfen. Sie würde Chancey von unterwegs aus anrufen und nach der Wegbeschreibung fragen. Detailfragen. Sie schüttelte den Kopf und preschte in ihr Schlafzimmer. Ehemaliges Schlafzimmer. Um die Details konnte sie sich später kümmern. Zuallererst und vor allem musste sie verflucht noch mal weg von hier.

      Sie spürte einen schmerzhaften Stich in der Brust, der ihr den Atem nahm. Aber sie hielt nicht inne, um Luft zu holen. Innehalten würde heißen, sich zu erinnern, was für eine naive Idiotin sie war, weil sie wirklich gehofft hatte, dass Aiden die wahre Noelle gesehen hatte. Die, die hart arbeitete, ihre Träume verfolgte und darauf bestanden hatte, Miete zu zahlen, weil Durchschnorren für sie nicht infrage kam.

      Sie verkniff sich ein nutzloses Schniefen und lief in den begehbaren Schrank, griff sich eine Reisetasche und warf sie aufs Bett. Dann nahm sie einen Rock, faltete und stopfte ihn in die Tasche.

      »Hör auf.« Dem tiefen Flüstern folgten im nächsten Augenblick ein großer Körper, der sich hart gegen ihre Wirbelsäule drückte, und eine Hand, die sich auf die ihre legte. »Es tut mir leid«, sagte Aiden und sie spürte das tiefe Rumpeln der Entschuldigung gegen ihren Rücken vibrieren.

      Nicht fair. Sie schloss die Augen. Und nicht genug. Sie zog ihre Hand unter ihm weg, drehte sich um und hob abwehrend beide Hände. »Lass das. Komm mir nicht zu nahe, und fass mich erst recht nicht an«, zischte sie. Gott, sie verfluchte ihren Körper dafür, dass er in seiner Nähe zu kribbeln begann, dass er mehr von seinen Berührungen wollte. »Nur zur Info, ich habe mich für Tony entschuldigt, weil er nicht im Traum dran denken würde. Ja, schon klar, wenn ich nicht hier wäre, hätte er dich nicht angerufen. Aber ich bin nicht Teil eines schändlichen Planes, dich reinzulegen. Dass du das denkst, erst recht nach …« Nach ihrer gemeinsamen Nacht. Nach dem Kuss … Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss dir gar nichts beweisen.«

      »Du hast recht«, sagte er leise und sah sie mit smaragdgrünen Augen an, ohne zu blinzeln. »Und es tut mir leid«, wiederholte er.

      »Was genau tut dir leid?«, gab sie ihm die Retourkutsche für seine eigene Frage wenige Minuten zuvor. »Dass du ein Arschloch bist?«

      »Ja.«

      »Tja, Einsicht ist der erste Schritt zur Besserung«, sagte sie süffisant und drehte sich wieder weg. Sie griff nach einem T-Shirt und warf es in die Tasche, ohne es noch zu falten. Wut und Schmerz wanden sich in ihr wie Kletterpflanzen. »Du tust mir weh«, flüsterte sie. »Ich hasse es, dass ich das zugelassen habe.« Wieder. Das Eingeständnis kam ihr über die Lippen, bevor sie es zurückhalten konnte.

      Noch einmal spürte sie seine Wärme schon, bevor er sie am Handgelenk festhielt, ihre Bewegung unterbrach. »Ich bin ein Arschloch. Weil ich dich anschuldige, ohne dir vorher zuzuhören. Weil ich mich nicht darauf verlassen habe, was ich von dir erfahren habe. Weil ich dich verletzt habe. Und ich bitte dich um Vergebung.«

      Ihr Atem ging stoßweise, hallte in der schweren Stille des Raums wider. Sie hob ein weiteres T-Shirt auf und knüllte es in der Hand zusammen, als sei es ein Rettungsanker. Als ob nur dieser Griff sie davor bewahrte, in einen Abgrund zu stürzen, aus dem sie nicht mehr herauskommen konnte.

      »Das soll keine Entschuldigung sein – ich habe keine Entschuldigung -, aber ich habe die Stimme deines Bruders gehört und etwas …«

      Sie hörte, wie er tief Luft holte, spürte, wie seine Brust sich hinter ihr hob und senkte.

      »Seine Stimme hat mich an einen Ort zurückgebracht, wo ich nicht landen wollte. Es hat mich daran erinnert …«

      Er beendete den Satz nicht, aber das brauchte er auch nicht. Peyton. Tony hatte Aiden an Peyton und ihren Verrat erinnert.

      »Aber das gibt mir noch lange nicht das Recht, dich einfach zu beschuldigen, statt zu fragen, was passiert ist. Also ja, ich bin ein Arschloch.« Seine Lippen berührten ihr Haar, die Rundung der Ohrmuschel, und ein Schauer durchfuhr sie. »Geh nicht«, bat er.

      Die tiefe Stimme rollte durch sie hindurch, strich ihr über die Haut und durch Kleidung und Mantel, den sie immer noch anhatte. Ein Teil von ihr wollte Reißaus nehmen – es war ein zu starker Reiz, überforderte sie und ließ sie nicht klar denken. Und mit Aiden musste sie Oberwasser behalten, oder dieses … Verlangen, das er entfachte, würde sie ertrinken lassen. Der andere Teil allerdings … der andere Teil verzehrte sich nach seiner Wärme, seiner Kraft. Sehnte sich danach, dass er sich auf sie warf, sie sich ergeben machte, sie füllte.

      »Du«, er machte eine Pause, der Griff um ihr Handgelenk wurde stärker, »verunsicherst mich. Ich sollte dich nicht wollen. Ich kann nicht …« Die andere Hand legte er an ihre Hüfte, hielt sie fest, und ihr Herz begann zu rasen, als er flüchtig einen Kuss an ihr Ohr hauchte. Als seine wohldefinierte Brust sich enger an ihren Rücken schmiegte. »Ich sollte dich nicht bitten, zu bleiben, obwohl ich an nichts anderes denken kann als daran, diesen süßen, zarten Körper zu berühren. Wieder über deinen Mund herzufallen und nicht mehr aufzuhören, bevor ich nicht jeden Teil deines Körpers mit der Zunge untersucht habe.«

      O Gott. Sie bebte. Presste die Schenkel zusammen, um das Brennen abzukühlen, das seine Worte hervorgerufen hatten. Kein Mann hatte in ihr je Gefühle geweckt; sie hatte niemanden nah genug an sich herangelassen, um es zu probieren. Nur ihn.

      »Aiden«, hauchte sie. Zitterte. Hör auf zu reden. Bitte rede weiter.

      »Es ist ein Fehler, dich zu bitten zu bleiben, wenn ich nur daran denken kann, wie fest du meinen Schwanz umschließen würdest … Wie gut es sich anfühlen würde, wenn du auf mir kommst. Wie du aussehen würdest und wie es sich anhören würde, wenn du unter mir völlig die Besinnung verlierst. Wegen mir. Ich habe die Chance damals verpasst. Ich habe das mit dir nicht erlebt, und so sehr ich es auch leugnen will, muss ich doch daran denken.« Langsam ließ er ihre Hand los, strich über ihren Arm nach oben und nahm sanft, aber bestimmt ihr Kinn zwischen die Finger. Dann drehte er ihren Kopf, bis sie ihm in die dunklen, verschatteten Augen sah. »Geh nicht.«

      Pack dein Zeug und verschwinde. Jetzt. Bevor du tiefer in der Scheiße steckst als sowieso schon. Er vertraut dir nicht, und Gott weiß, du traust ihm auch nicht. Es wartet nur Schmerz auf dich, wenn du diesen Weg einschlägst. Verschwinde …

      Seine Lippen strichen über ihren Mund, brachten die Stimme der Vernunft in ihrem Kopf zum Schweigen. Sie öffnete den Mund, ließ seinen sinnlichen Angriff zu. Er schob seine Zunge hinein, umspielte die ihre, begann einen erotischen Tanz, bei dem er ganz offensichtlich die Führung übernahm und erwartete, dass sie folgte. Dass sie sich hingab. Und sie tat es. Tauschte willentlich Besonnenheit gegen Leidenschaft. Warf die Vorsicht über Bord für besinnungslose Lust, von der sie wusste, dass er sie ihr geben konnte – und die sie nie zuvor erlebt hatte.

      Mit niemandem.

      War es immer er gewesen? Hatte sie unbewusst immer auf ihn gewartet, ihre Geringschätzung für Sex und seine Abkehr von ihr als Gründe vorgeschoben, keinen anderen Mann in sich aufzunehmen? Wenn dem so war, dann war sie in Bezug auf diesen Mann in einem tieferen Schlamassel, als sie geahnt hatte. Und pathetisch. Sie war pathetisch.

      Und wenn er versuchen würde, in sie einzudringen, und auf den körperlichen Widerstand einer fünfundzwanzigjährigen Jungfrau stieße, dann wüsste er nur allzu gut, wie pathetisch. Gott bewahre, dass er dann annahm, er sei der Grund für ihr Zölibat.

      Panik ergriff sie und brachte die Begierde, die in ihr tobte, die ihre Brüste anschwellen und die Nippel steif werden ließ, die sich zwischen ihren Beinen heiß zusammenzog, kurzzeitig zum Erliegen. Sie versteifte sich, eiskalte Angst verdrängte die Lust. Nicht Angst vor ihm, sondern vor seiner Zurückweisung. Noch mal. Dieser Mann, der vermutlich ein Buch darüber schreiben könnte, wie man eine Frau zum Orgasmus brachte, würde sie seltsam finden. Verflucht, das war sie ja auch, in der heutigen Zeit. Sie war schon »Hure« genannt worden, »frigide«, »Schlampe« und »sexuell verwirrt«. Nichts davon stimmte, und sie scherte sich einen feuchten Dreck um die Meinung anderer Leute über sie oder ihre Sexualität. Aber Aidens … Seine Meinung konnte sie wie die von keinem anderen verletzen.

      Aber sie würde dem besser jetzt entgegentreten, als wenn sie nackt und verletzlich war. Ungeschützt.

      »Noelle?«, murmelte Aiden dicht an ihrem Mund, das Streicheln seiner Finger setzte ihren Hals in Brand.

      Mit schwachem Stöhnen trat sie vor und von ihm weg, brachte Raum zwischen sich und ihn. Raum, der sie bei jedem Atemzug vor seinem kräftigen, anziehenden Duft schützte.

      »Gib mir einen Moment«, sagte sie und hasste den bittenden Ton in ihrer Stimme, während sie sich durchs Haar fuhr und an den Strähnen zog. »Ich … verdammt noch mal.«

      »Noelle.« Er legte den Kopf schief, sah sie aus tiefgründigen Augen an. Sein ganzer riesiger Körper schien vor Spannung zu vibrieren, aber er hielt den Abstand ein, den sie zwischen sie gebracht hatte. Respektierte ihn, auch wenn er dabei wie ein Raubtier aussah, jederzeit bereit zum Sprung. »Sex mit mir ist keine Bedingung dafür, hierzubleiben.«

      »Nein, das weiß ich. Das ist es nicht«, erwiderte sie, die Hand ausgestreckt. »Das ist es überhaupt nicht. Es ist nur …« Sie zögerte, fühlte sich elend vor Schamgefühl. »Wonach du fragst … Ich habe das nie … mit irgendjemandem getan.«

      Ohrenbetäubende Stille schallte wie Donnergrollen durch den Raum. Erschrocken sah er sie mit großen Augen an, bevor er sie wieder zusammenkniff und sie langsam musterte. Sie konnte seine visuelle Berührung spüren, auf dem Mund, dem Hals, der Brust, auf der Haut zwischen den Beinen, die heiß und feucht für ihn pochte. Selbst ihren Zehen wurde seine Aufmerksamkeit zuteil.

      »Willst du damit sagen, ich bin der Einzige, der dich je berührt hat?«, presste er hervor, und die Frage hallte wie ein tiefes Grollen von den Wänden wider.

      Ich hätte meine verdammte Klappe halten sollen. Der Vorwurf schallte ihr durch den Kopf. Sie kämpfte dagegen an, sich einfach umzudrehen und wegzulaufen oder den Mund zu öffnen und Erwiderungen, Lügen oder Ausflüchte hervorzubringen. Als wäre Jungfräulichkeit keine Wahl, sondern ein Verbrechen. Und es war nicht seinetwegen. Zumindest war es keine bewusste Entscheidung gewesen. »Schau, ich …«

      Sie sah auf, und, o verdammt, dieser hitzige Blick. Unter seiner Strahlkraft versagte ihr die Stimme. Sie hatte Unglauben erwartet, Herablassung, sogar Belustigung. Aber keine Begierde. Versengende, intensive, brennende Begierde.

      Sie atmete tief ein, konnte sich nicht rühren, ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, und sein lautes Pochen klang ihr in den Ohren. Schweres, zähflüssiges Verlangen floss ihr durch die Adern, verbrannte sie von innen. Schob sich in jede Faser. Ließ ihre Brüste anschwellen. Entlud in ihr ein urtümliches Begehren danach, in Besitz genommen zu werden, wie sie es nie zuvor erlebt hatte.

      »Aiden«, keuchte sie, war sich nicht sicher, was sie eigentlich hatte sagen wollen.

      »Willst du es tun?«, fragte er mit einer Stimme wie Sandpapier.

      Es. Meinte er, ihre Jungfräulichkeit verlieren? Ihm ihren Körper geben? Leidenschaft empfinden? Ängste loswerden? Ihm Vertrauen schenken?

      Sie bat nicht um eine nähere Erklärung; war zu feige, um sie in aller Ausführlichkeit zu ertragen. Und ihre eigenen Antworten waren nicht so einfach. Sie war überzeugt, dass er in ihr ungeahnte Leidenschaft entfachen konnte. Aber ihm vertrauen, sich verletzlich machen, sich ihren Ängsten stellen und glauben, dass sie bei ihm in guten Händen war? Nein. Als sie zu ihm aufsah, sagte sie nichts von alledem. Sondern nickte stattdessen und flüsterte das sicherste – und gefährlichste – Wort. »Ja.«

      Die Haut über seinen Wangenknochen straffte sich und ließ sie noch kantiger erscheinen. Im direkten Kontrast dazu wirkten seine Lippen voller, üppiger. Sinnlich.

      »Komm her«, sagte er sanft, aber mit einem unterschwelligen Befehlston, an den sie sich gerade noch gewöhnte, als ihr bewusst wurde, dass ihre Beine sich bereits in Bewegung gesetzt hatten.

      Sie hielt erst an, als ihre Schuhspitzen sich berührten. Und als er sich breitbeiniger hinstellte, trat sie noch näher, wie magisch angezogen von dem dunklen, fast gefährlichen Ausdruck in seinem Gesicht. Als er die Hand auf ihre Wange legte und vorsichtig mit dem Daumen über ihre Haut strich, zuckte sie daher regelrecht zusammen. Sie hatte eine härtere Berührung erwartet, nicht dieses sanfte Streicheln, das alle noch bestehenden Zweifel auslöschte. Zitternd stieß sie die Luft aus und lehnte sich gegen seine Hand, küsste leicht den Handballen.

      Und als er sich jetzt hinabbeugte, wollte der Kuss nicht nur erobern, er wollte verführen. Reizen. Spielen. War nicht weniger heiß, aber überredete sie zugleich, lud sie ein, ihm zu folgen, es ihm gleichzutun. Und sie folgte, neigte den Kopf, erwiderte seine Bewegungen, sein Necken und Lecken. Mit der anderen Hand griff er ihr ins Haar, hielt sie bei ihrer erotischen Erkundung fest. Das Ziehen an der Kopfhaut vibrierte sachte in ihrem Bauch und zog an etwas tief in ihr. An etwas Schmerzendem, etwas Gierigem. Etwas, von dem sie instinktiv begriff, dass nur er es befriedigen konnte.

      Er zog ihren Kopf weiter nach hinten und verteilte Küsse auf ihrem Kinn, weiter hinunter, leckte am unteren Teil ihres Halses. Sie wimmerte, hielt seinen Kopf fest, genoss das Gefühl, als seine dicken, seidigen Haarsträhnen über ihre Finger und ihren Handrücken glitten. Wollte mehr von der feuchten Zunge auf ihrer Haut. Er nahm die Hände von ihrem Gesicht und ihrem Kopf, griff stattdessen nach ihrem Mantel und zog ihn an ihren Armen hinunter, sodass sie ihn kurz loslassen musste, doch sie fasste sofort wieder nach ihm, musste sich an ihm festhalten wie an einem Stück Treibholz in wirbelnden, tosenden Stromschnellen.

      »Die hatte ich schon mal in der Hand.« Die raue Stimme glitt über sie, als er mit den Händen an den Unterseiten ihrer Brüste entlangstrich. »Ich habe sie berührt. In diese hübschen Nippel gezwickt.« Er zog an den Brustwarzen, strich mit dem Daumen vor und zurück, entlockte ihr einen kleinen Schrei. »Ich kann mich erinnern, dass sie wunderschön hellrosa sind. Bis« – er beugte sich vor und küsste die kleinen Perlen an ihren Brustspitzen – »ich daran gesaugt habe. Dann werden sie dunkler, rosenrot. Und noch schöner.« Er zog an einem Nippel, kreiste mit der Zunge über dem T-Shirt darum herum. Sie hielt ihn fester, stöhnte kurz auf. Als ob es einen direkten Draht gab, zuckte ein elektrischer Stoß von ihren Brüsten zu ihrer Klitoris. Die Lust raubte ihr den Atem. »Ich habe nicht vergessen, wie sie sich unter meiner Zunge anfühlen, steif und erregt. Aber ich will mich nicht nur auf meine Erinnerung verlassen«, sagte er und sah sie mit loderndem Blick an, während er sie mit den Daumen reizte.

      »Ja.« Alles. Sie würde alles tun, was er verlangte, solange er nicht aufhörte, sie zu berühren. »Bitte.«

      Sein leises, bösartiges Kichern vibrierte über ihrer Haut und dem feuchten Oberteil. Dann ließ er die Hände zu ihrem Hosenbund sinken und zog den hinteren Teil ihres T-Shirts heraus. Er fuhr mit den überraschend rauen Händen unter den Stoff, und sie spürte die Reibung auf der Haut, bebte bei der Berührung. Der Stoff schob sich an seinen Handgelenken zusammen, während er sich stetig weiter hocharbeitete.

      »Arme hoch«, befahl er, und noch einmal ließ sie ihn los, diesmal um die Arme zu heben. Mit schnellen, geübten Bewegungen entledigte er sie ihres Shirts, sodass sie nur noch in ihrem schlichten schwarzen BH und der Hose dastand.

      Schüchternheit und Schamhaftigkeit, die bisher geschlummert hatten, erwachten in ihr und krochen ihr in Brust und Nacken, und in diesem Augenblick erschien die Zwanzigjährige unangemeldet zurück auf der Bildfläche. Noelle war weit entfernt von der Art Frau, mit der Aiden oft auf Magazinseiten abgebildet war – bezaubernde, gepflegte, wunderschöne Körper, jeder freie Zentimeter Haut unter kurzen und teuer aussehenden Kleidern strahlte Reichtum und Eleganz aus. Models, Schauspielerinnen, Promis – keine davon war eine arme, tätowierte Galeriebesitzerin in spe gewesen, die ihre Haare selber schnitt und in Secondhandläden einkaufte. Er war Frauen gewöhnt, die sich in feine Spitzenunterwäsche aus Nobelboutiquen hüllten, nicht in schlichte, praktische BHs, die in Zweierpacks verkauft wurden.

      »Wehe dir«, warnte er und sie hielt mitten in der Bewegung inne, als sie gerade die Arme um den Körper schlingen wollte. »Wehe, du versteckst dich vor mir. Ich träume schon viel zu lange von diesem wunderschönen Körper, und jetzt, wo du endlich vor mir stehst, will ich jeden verdammten Quadratzentimeter sehen. Und berühren und probieren. Also nimm die Arme runter.«

      Überwältigt, nicht nur von seinen Worten, sondern auch vom unersättlichen Hunger – und der offenbarten Wahrheit – in seinem Blick, gehorchte sie und ließ langsam die Arme sinken. Als er den BH vorne öffnete, bewegte sie sich nicht. Auch nicht, als er die Träger über ihre Schultern und nach unten schob, bis das Kleidungsstück geräuschlos zu Boden fiel. Sie spürte einen Lufthauch auf der nackten Haut, aber ihr Zittern hatte nichts mit der Lüftungsanlage zu tun, sondern einzig und allein mit dem Mann, der sie durch seine sanfte, aber nachdrückliche Verführung zum Glühen brachte.

      Mit seinen großen Händen umschloss er ihre Brüste, knetete und drückte sie. Mit heiserem Brummen nahm er ihre Brustwarzen zwischen die Finger. Zog daran. Rollte. Zwickte sie. Dunkle, sehnsüchtige Begierde überwältigte sie, ließ sie die Hüften vorschieben, ins Hohlkreuz gehen. Sich ihm anbieten.

      »Genau, wie ich mich erinnert habe«, murmelte er und rieb erst eine Wange und dann die Lippen über einen steifen Nippel. Er saugte ihn tief und fest ein, sodass ihr die Knie weich wurden. Sie schwankte, und sofort änderte er die Position, lehnte sie gegen die Wand. Er ließ nicht von ihr ab, schlängelte weiter mit der Zunge um die Brustspitze, zog daran und streichelte sie, bis jedes Tröpfchen Blut aus ihrem Körper sich in ihren Brüsten oder zwischen ihren Beinen zu sammeln schien. Dann leckte er sie lange mit flacher Zunge und zog sich schließlich zurück. Besah sich sein Werk. »So hübsch«, stellte er mit begehrlichem Blick fest. Als sich ihre Blicke trafen, sah er zufrieden aus. »Das schönste Dunkelrot, wenn ich mit ihnen fertig bin.«

      Sie bewegte die Finger, und die Nägel bohrten sich in seine Kopfhaut. Aiden schnaufte, und sie entschuldigte sich atemlos, lockerte den Griff. Doch er zwickte ihr in den Nippel und liebkoste ihn dann. »Nicht entschuldigen. Du kannst mir nicht wehtun. Hinterlass ruhig deine Spuren, Sweetheart. Gib alles.«

      Sie nahm ihn beim Wort und hängte sich an ihn, als er seine Aufmerksamkeit der bisher vernachlässigten Brust zuwandte, sie leckte und vernaschte wie seine Lieblingssüßigkeit. Und als er dann einen feuchten, heißen Pfad mit der Zunge an ihrem Körper hinunterfuhr, glaubte sie endlich, dass sie geschätzt und wertvoll war. Alle Unsicherheiten wurden zu weit entfernten Erinnerungen, denn hier, in diesem stillen Gästezimmer eines Penthouse, das auch einem König gehört haben könnte, gab er ihr das Gefühl, dass es keine andere Frau auf der ganzen Welt gab. Als ob keine andere ihm jemals den Atem geraubt hatte, bis er schwer und stoßartig wurde. Als ob keine andere Frau etwas bedeutete. Keine außer ihr.

      Es war ein Märchen. Ein Moment sexinduzierter Hysterie.

      Aber jetzt, heute Nacht, würde sie sich darin baden. Gierig.

      Mit geschickten Bewegungen löste er den Verschluss der Hose und schob den Zipper herunter. Das Flüstern der sich trennenden Metallzähne schien ohrenbetäubend in der Stille. Sie krampfte ihre Finger in seinem Haar zusammen und löste sie wieder, ängstliche Erregung ließ ihren Magen sich zusammenziehen, pulsierte in ihrem Kitzler und tiefer in ihrem Inneren. Das Wissen, was er vorhatte, wohin die federleichten Liebkosungen entlang ihres Unterleibs führen würden, durchzuckte sie. Die Nerven kribbelten unter ihrer Haut, und sie bebte in seiner Umarmung. Das Einzige, was sie aufrecht hielt, waren die kräftigen Hände an ihren Hüften.

      Er sah hoch, betrachtete sie. »Hast du schon mal einem Mann erlaubt, dich hier zu schmecken, Noelle? Dich zu verschlingen wie eine Mahlzeit, von der er nicht genug bekommen kann?«

      O wow. Sie hatte gehört, wie Männer Oralsex in derben Worten beschrieben hatten, aber nie so. Nie so, als wäre es etwas, das er liebte, nach dem er sich verzehrte.

      »Noelle?«

      »N-nein«, stammelte sie. Küsse, ja. Auch Berührungen. Aber diese besondere Intimität hatte sie niemals zugelassen. Jemandem so … ungeschützt ausgeliefert zu sein? Der Gedanke hatte ihr Angst gemacht. Bis jetzt.

      »Darf ich?« Er drückte den Daumen auf einen Punkt direkt oberhalb von ihrem Geschlecht, nur Zentimeter entfernt von ihrem schmerzenden, pulsierenden Kitzler. Er sah hinab, als könnte er sie durch das schwarze Höschen schon sehen.

      »Du willst echt …« Sie sprach nicht weiter, weil sie nicht genau wusste, was oder warum sie fragen wollte.

      Aiden nickte bereits. »Dich mit meinem Mund vögeln? Dich mit der Zunge heißmachen? An deiner Klit lecken, bis du kommst? Ja, verdammt«, presste er hervor und massierte in kleinen, kreisenden Bewegungen ihre Hüftknochen. »Das Einzige, was ich noch mehr will, ist, meinen Schwanz in dir zu versenken.«

      O Gott, dieser Mann konnte sie nur mit Worten geradewegs zum Orgasmus bringen. Auf seiner Stirn hätte ein Warnschild prangen sollen. Achtung: Mögliche Gefahr einer Eierstockexplosion.

      Er beugte sich vor und platzierte mit geöffnetem Mund einen feuchten Kuss auf dem Bündchen ihres Slips. »Darf ich?«, fragte er noch einmal. Noch ein Kuss. »Sag ja.«

      »Ja.« Die Antwort brach förmlich aus ihr heraus.

      Im nächsten Augenblick lag sie mit dem Rücken auf dem Bett statt gegen die Wand zu lehnen, und er zog ihr die Hose aus. Abgesehen vom schwarzen Slip war sie jetzt nackt. Sie blinzelte, die Zimmerdecke verschwand, und stattdessen erschien Aiden über ihr. Er küsste sie, glitt mit der Zunge zwischen ihre Lippen und steckte sie ihr tief in den Mund, nahm sie in Besitz. Ebenso, wie er ihren Körper mit dem Mund und dann seinem Schwanz weiten und in Besitz nehmen würde.

      Noch ehe sie seinen Kopf festhalten konnte, wanderte er schon an ihrem Hals hinab, die Brust entlang, leckte nachlässig kurz die Nippel und setzte dann seinen Weg weiter nach unten fort. Sein großer Körper, der an ihrem entlangstrich, liebkoste sie durch sein Gewicht. Dann schob er die breiten Schultern zwischen ihre Schenkel, und sie spürte seinen Atem auf der empfindlichen Haut.

      Er hob den Kopf und sah sie die ganze Zeit an, während er die Finger ins Bündchen ihres Slips hakte und ihn ihr auszog. Wandte auch dann den Blick nicht ab, als der Stofffetzen auf den Boden fiel. Und auch nicht, als er schließlich den Kopf senkte und einen glühend heißen Pfad durch ihre klitschnasse Spalte leckte.

      Elektrisierend. Knisternd. Wie von einem Peitschenhieb bog sich ihr Rücken durch. Sie öffnete den Mund, wollte einen Schrei loslassen, doch er blieb ihr in der Kehle stecken. Herrje. Oh, herrje. Sie tastete nach seinem Kopf, seinen Schultern, konnte sie aber nicht erreichen. Stattdessen packte sie Bettdecke und Laken, hielt sie im Würgegriff. Und als er mit seinen Streicheleien fortfuhr, mit der Zunge ihren Kitzler umkreiste und leckte, entwich ihr endlich doch der kehlige Schrei.

      »Nicht so schnell«, hörte sie Aidens tiefes Flüstern. Seine Hände hielten ihre Hüften fest, hielten ihre unkontrollierten Bewegungen in Schach. »Ich bin noch längst nicht fertig. Ich könnte dich noch stundenlang verschlingen.« Er flackerte mit der Zunge über die kleine Perle voller Nervenenden, zog daran, quälte sie. »Vielleicht tue ich das einfach«, knurrte er und machte damit weiter, sie um den Verstand zu bringen.

      Gott, es ging wahrlich nicht still, gepflegt und anständig zu. Es war dreckig, voll von nassem Schmatzen und hungrigem Stöhnen. Er tat alles, um jeden Teil von ihr kennenzulernen. Mit einer Hand schob er ihren Schenkel zurück, mit der anderen hatte er ihren Arsch umfasst, um sie gänzlich zu erreichen. Er saugte an ihrer Klitoris, zog die Zähne über ihre Schamlippen, bevor er dann mit der Zunge dazwischenfuhr, in sie hinein, sie verschlang. Sie völlig verrückt machte und in eine Ekstase versetzte, die drohte, sie in Stücke zu reißen. Sie war hin- und hergerissen zwischen dem Gefühl, sich zusammenrollen zu wollen und sich weiter zu öffnen … vor der furchteinflößenden Lust davonzuschrecken oder ihn anzuflehen, ihr mehr zu geben, mehr zu zeigen …

      Eine runde Fingerspitze stieß gegen ihre Körperöffnung, und sie erstarrte. Der Letzte, der sie hier gestreichelt hatte und eingedrungen war, war Aiden gewesen.

      »Pssst«, beruhigte er sie und fuhr mit der gleichen rhythmischen Bewegung fort. »Lass mich rein, Sweetheart. Lass mich rein.« Langsam glitt er in sie und sie winselte, als sie spürte, wie er sie füllte, doch das Geräusch wurde fast von seinem Stöhnen übertönt. Sein Finger war dicker und länger als ihrer, und obwohl es nur ein Finger war, dehnte er sie ein wenig. Er zog sich zurück, dann wieder hinein. Und noch mal. »Du bist so wahnsinnig eng. Genau wie damals. Und so feucht. Dir gefällt, was ich mit dem Mund mache. Das gefällt dir so sehr, dass ich meinen Finger in dich stecken kann. Nimm noch einen, Sweetheart.« Vielleicht wusste er, dass sie nichts dagegen hatte, oder er glaubte fest daran, dass sie bereit war. Er widmete sich ihr wieder, schob diesmal zwei große Finger in sie hinein und linderte ihren Schmerz im selben Moment, in dem er neuen hinzufügte.

      Er bereitete sie vor, wurde ihr klar. Aber Himmel, schon diese Eroberung drückte ihr die Luft aus der Lunge. Wie sollte sie … Doch er legte die Lippen um ihren Kitzler und schob die Finger tiefer in sie. Und dann war es ihr egal. Alles war egal. Solange er sie näher und näher an den Orgasmus brachte, der greifbar nah war, heiß und verheißungsvoll. Hilflos ließ sie ihn gewähren, und er spielte sie wie ein frisches, ungenutztes Instrument; sie war unerfahren darin, welche Töne anzuschlagen waren, doch sie war heiß erpicht darauf, es zu lernen.

      Summend schlängelte er die Zunge um ihre Perle und drang wieder in sie ein, dann bog er die Finger und presste auf einen Punkt, der ihr einen Schrei entlockte und sie in gleißend helle Erlösung katapultierte, dass sie erbebte. Fast schon lallte. Während sie nach Luft rang und das Nachbeben noch ihren Körper durchzuckte, nahm sie kaum wahr, wie Aiden sich über ihr erhob. Und Stoffe über bloße Haut geschoben wurden.

      Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, denn so schwer der lustvolle Dämmerzustand auch auf ihr lastete, sie wollte unter allen Umständen den nackten Aiden sehen.

      Wunderschön. Er war der Inbegriff absoluter Schönheit. Das helle Haar von ihren Händen durchwühlt. Grüne Augen, die vor Lust glänzten. Dieser volle, sinnliche Mund. Und unendlich viel goldene glatte Haut, die sich über feste, trainierte Muskeln und Sehnen spannte. Breite Brust und Schultern, Sixpack, kräftige Ober- und Unterschenkel. Und sein Schwanz. Sie schluckte. Kurz flammte Panik in ihr auf, stärker als noch Sekunden zuvor. Der mächtige Ständer ragte aus einem dunkelbraunen Lockennest hervor und hatte eine runde, große Spitze. Er war wundervoll, auf eine ursprüngliche, beinahe animalische Art. Sie hatte die Faszination mancher Frauen für Penisse nie wirklich verstanden, ob es nun um die Größe oder etwas anderes ging. Aber da hatte sie Aidens noch nicht gesehen. Nun verstand sie es nicht nur, sie hätte Clubvorsitzende werden können.

      Bevor sie noch richtig begriffen hatte, was sie tat, hatte sie sich schon aufgesetzt und den Arm nach ihm ausgestreckt. Wollte ihn berühren, ihre Hände um ihn schließen. Die beängstigende Säule anfassen und reiben.

      Aiden hielt ihr Handgelenk fest und kam näher, bis die Außenseiten seiner Beine ihre Schenkel spreizten. In der anderen Hand hatte er ein foliertes Päckchen, das er jetzt mit den Zähnen aufriss. Er ließ sie los, rollte sich schnell das Kondom über und stieg dann auf sie wie die große, gefährliche Katze, an die er sie erinnerte. Ihr Magen zog sich vor Aufregung zusammen. Ihre Haut britzelte, als stünde sie unter Strom. Unbändiges Verlangen durchströmte sie, sie fühlte sich lebendig und gleichzeitig wie betäubt. Dieser Mann – dieser mächtige, geheimnisvolle, sexy-wie-sonst-was Mann – entzückte sie.

      Er stützte die Ellbogen neben ihrem Kopf ab und sah sie mit smaragdgrünen Augen fest an. »Sag mir, dass du mich tief in dir haben willst, Noelle. Dass ich in dich eindringe und mir nehme, was keiner vor mir je hatte. Sag, dass du das brauchst. Dass du mich brauchst.«

      Sie starrte zu ihm hinauf, atmete in kleinen Stößen gegen seine Lippen. Die Worte blieben ihr in der Kehle stecken. Er meinte ihren Körper, wollte die Erlaubnis haben, den Körper einzunehmen, in dem noch nie ein Mann gewesen war. Und er war der Einzige, der je ihr Herz und ihr Vertrauen besessen hatte, bevor er beides zerstörte. Wenn sie die Worte sagte, die er von ihr hören wollte, zu was würde sie sich bekennen? Sie wusste es nicht. Wollte es auch nicht herausfinden, weil sie sich vor der Antwort zu sehr fürchtete.

      »Ich will dich«, sagte sie als Kompromiss. Und er verstand, das verriet ihr sein Blick aus zusammengekniffenen Augen. Und als er den Kopf neigte und sie küsste, als ihre Zungen miteinander im erotischen Tanz verbunden waren, hatte er es akzeptiert.

      Er ließ das Becken sinken, und bei der ersten Berührung seines Schwanzes gegen ihre Mitte wurde sie bewegungslos. Ihr Herz schlug wie wild, und sie vergrub die Finger in seinen muskulösen Oberarmen.

      »Bleib ruhig, Sweetheart«, flüsterte er und strich ihr das feuchte Haar aus der Stirn. »Öffne dich für mich. Ich will endlich wissen, wie es ist, wenn du dich um mich schlingst und drückst. Wenn du mich festhältst. Mit einer Hüftbewegung schob er sich in sie hinein, allein die pralle Spitze dehnte ihren Eingang. Sie konnte sich ein Wimmern nicht verkneifen. »Alles in deinem Tempo, Sweetheart«, hauchte er, zog sich zurück und glitt nur ein kleines Stück wieder hinein.

      Sekunden-, minuten- oder stundenlang bezirzte sein Schwanz ihre Ritze, sich ihm zu öffnen, ihn zu akzeptieren. Die Anstrengung ging nicht spurlos an ihm vorüber. Als er schließlich an das Häutchen stieß, das sie als Jungfrau auswies, war er schweißüberströmt. Ihr Fleisch bebte um ihn herum, und sie zitterte unter der Anstrengung, während sein Schwanz sie aufdrückte und sie sich dabei hilflos und seltsam ermächtigt fühlte. Während er sie durchbohrte, sie brandmarkte, war sie sich ihrer Weiblichkeit bewusster denn je. Noch nie hatte sie sich gleichzeitig zerbrechlich und stark gefühlt. Sie war unter Aiden gefangen, aber er zitterte über ihr wie Espenlaub im Sturm.

      »Halt dich an mir fest«, keuchte er, schob die Arme unter ihren Rücken und legte die Hände von hinten um ihre Schultern. Sie schlang die Arme um seinen Hals. »Sehr gut, Sweetheart.«

      Ohne weitere Vorwarnung stieß er vor und – Gott. Sie versteifte sich und die … Erfüllung drückte ihr die Luft aus der Lunge. Es tat etwas weh, aber nicht so sehr, wie man sie hatte glauben lassen. Aber dieses Gefühl, in Besitz genommen zu werden, so von ihm erfüllt zu sein, dass es ihr ein wenig Angst einjagte, weil sie nicht mehr genau wusste, wo sie endete und er begann … es brachte sie dazu, sich in seiner Umarmung zu winden, zu versuchen, sich zu befreien. Zu versuchen, näher zu kommen. Den Druck zu verringern. Den Druck zu verstärken.

      »Halt still, Sweetheart. Ich muss …« Schnaufend unterbrach er sich, presste seine Hüften gegen ihre. »Gib mir einen Augenblick, um …« Wieder hörte er auf zu reden, hob sich etwas von ihr hoch und stützte sich wieder auf die Arme. Sehnen traten gut sichtbar hervor, bezeugten die Anstrengung, mit der er die Kontrolle behielt. »Alles gut?«, knurrte er.

      Sie zwang sich dazu, sich zu entspannen, atmete tief ein und aus und spürte prüfend in sich hinein. Der kurze, stechende Schmerz war schon fast vergessen, doch sein Eindringen war umso spürbarer. Nun, da die Panik abebbte, waren alle Fasern und Nervenenden darauf ausgerichtet, wie tief er in ihr versunken war.

      »Noelle.« Er bewegte das Becken, entlockte ihr ein Stöhnen. »Alles. Gut?«

      Sie nickte, nicht in der Lage, zu sprechen. Und schlang sich noch fester um ihn. Vermutlich reichte ihm das als Auskunft, denn er zog sich heraus, und wow, sie spürte jeden Millimeter an ihrer sensiblen Haut. Und als er zurückkam, sich langsam wieder in sie schob, da hob sie die Hüften und kam ihm entgegen. Ein Lustgefühl explodierte in ihr, und sie riss die Augen auf, bekam kaum noch Luft.

      »Noch mal«, hauchte sie und zog bereits das Becken zurück, um die Bewegung zu wiederholen, die ein Blitzgewitter durch sie hindurchgejagt hatte.

      Er kicherte leise und bösartig über ihr, dann kam er ihrer Bitte nach. Sagte ihr, sie solle sich festhalten. Und das war alles, was sie tun konnte, während er ihr Leidenschaft zeigte, pure Lust und willenlose Begierde. Er fickte sie, zuerst sanft und vorsichtig. Und dann, als sie sich unter ihm zu winden begann, nach mehr bettelte, wurden seine Bewegungen länger, kraftvoller und vielleicht nur ein kleines bisschen wilder.

      Das Bett knarzte unter ihnen, stimmte in die Symphonie aus dem Klatschen verschwitzter Körper, ihren kurzen, spitzen Schreien, seinem heiseren Stöhnen und ihrem stoßweisen Atmen ein.

      »Du bist so wahnsinnig eng und so feucht für mich, Sweetheart.« Er bewegte sich jetzt schneller, sein Ständer stieß in sie, pumpte, schob sie weiter, weiter, näher an eine Erlösung, vor der ein Teil von ihr zurückschreckte. Vor der Macht, die darin lag. Vielleicht zuckte sie tatsächlich zurück, denn er hielt ihren Hintern, hielt sie fest, während er sie mit der anderen Hand im Nacken stützte. Er küsste sie und flüsterte: »So verdammt perfekt.«

      Begehrlich, unersättlich zerkratzte sie ihm den Rücken, schlang ihre Beine um seine Taille, schob und rieb sich voller Verlangen an ihm. Jetzt verzehrte sie sich nach seinem mächtigen, fast zu groß scheinenden Ständer, vor dem sie beinahe Angst gehabt hatte, hätte ihn darum angebettelt, wenn sie noch Luft zum Sprechen gehabt hätte. Aber der Abgrund kam immer näher, wirkte wie eine süße Verführung, der sie mit einem letzten, harten Stoß erlag.

      Himmel.

      Sie explodierte. Explodierte in tausende kleine Teilchen.

      Und brauchte ihn, um sie wieder aufzusammeln.

      Was habe ich getan?

      Die Frage sprang ihr durch den Kopf wie eine wild gewordene Hüpfstange. Was zur Hölle habe ich getan?

      Aidens Körperwärme strahlte auf sie ab, was sie daran erinnerte, dass er nackt im Bett hinter ihr lag. Der schwere Geruch nach Sex hing noch in der Luft, und trotz der Spirale von WTFs in ihrem Kopf spürte sie, wie ihr Körper träge auf die erotischen Düfte reagierte. Herrgott noch mal, es war noch keine fünfzehn Minuten her, dass ihre Welt orgasmisch Feuer gespien hatte wie der Vesuv über Pompeji, und schon zog sich ihr Inneres in sehnlicher Erwartung seines Schwanzes wieder zusammen, betrauerte die Leere. Wollte wieder gefüllt werden.

      Irgendeinem Dorf war der Trottel abhandengekommen, und ihr Gesicht war auf sämtlichen Milchpackungen abgebildet.

      Nur wegen der Entschuldigung eines heißen Typen war sie zu einer der Frauen geworden, die sie nie hatte werden wollen. Eine, die wusste, dass er nicht gut für sie war, nicht der Richtige war, und trotzdem mit ihm im Bett landete. Eine Frau, die ihren gesunden Menschenverstand gegen wilde Lust eintauschte. Eine Frau, die glaubte, dass ihre Pussy den Mann ändern würde.

      Nein, Letzteres stand nicht auf ihrer Liste von Vergehen. Die beiden anderen Sachen ja, aber sie gab sich keinerlei Illusionen darüber hin, wie Aiden sie sah. Er hatte sich zwar für die Anschuldigungen entschuldigt, aber die Wut und der Schmerz und … der Hass gegenüber ihrem Bruder und Vater waren nicht plötzlich verschwunden. Diese Gefühle saßen zu tief, gingen auf Verletzungen aus der Kindheit zurück, die ihn bis ins Erwachsenenleben verfolgt hatten. Und Tonys Anruf hatte das bisschen Schorf aufgerissen, der sich auf den alten Wunden gebildet hatte. Tony hatte ihr nie gesagt, warum Aiden ihn nicht leiden konnte, aber sie hatte zufällig mit angehört, wie er es ihrem Vater erzählte. Umso idiotischer war es von ihr gewesen, Sex mit Aiden zu haben, das wurde ihr immer klarer, denn sie trug nach wie vor den gleichen Nachnamen wie die beiden Männer, die er so abgrundtief hasste.

      Nun, es war das Zweitdümmste, das hätte passieren können. Am Allerdümmsten wäre es gewesen, sich in ihn zu verlieben. Den Fehler hatte sie bereits einmal begangen. Ihr Herz an einen Mann zu verlieren, der ihre Liebe niemals erwidern könnte? Einen Mann, der sich emotional im freien Fall befand und bei dem sie nie sicher sein konnte, dass er sie nicht wieder verließ? Einen Mann, der ihr immer vorwerfen würde, wer ihre nächsten Angehörigen waren? So dumm oder verrückt war sie nicht mehr.

      »Warum?« In der Stille des Raums hätte Aidens rau geflüsterte Frage ebenso gut ein Ausruf sein können. Sie zuckte zusammen, sowohl vor der Frage selbst als auch vor der Plötzlichkeit, mit der sie gestellt wurde. Im Gegensatz zu dem, auf was ihre Handlungen der letzten Stunde schließen ließen, war sie nicht dumm. Sie verstand sehr wohl, auf was er anspielte.

      Weiterhin mit dem Rücken zu ihm zuckte sie mit der Schulter. »Es stand nicht auf meiner Prioritätenliste.« Eher auf der Not-to-do- als auf der To-do-Liste.

      »Lügnerin.« Das leise Wort rauschte durch die Luft und hallte nach wie ein zitternder Pfeil in der Zielscheibe.

      »Ich war nicht auf besondere Tugendhaftigkeit aus, wenn du das denkst. Ich habe mich nicht für die Ehe aufgespart oder auf ›den Richtigen‹ gewartet«, spöttelte sie. Mit pochendem Herzen setzte sie sich auf und zog dabei die Bettdecke bis unters Kinn – und stellte genau die Tugendhaftigkeit zur Schau, von der sie gerade behauptet hatte, dass sie keine Rolle spiele. »Keine Sorge. Ich fange nicht an, von Vorgärten und zweieinhalb Kindern zu fantasieren.« Halt. Den. Rand.

      »Noelle«, grummelte er. Die Matratze bewegte sich hinter ihr, und ihr Körper sandte panische SOS-Signale aus.

      Sie sprang vom Bett auf und nahm die Bettdecke mit, drehte sich, sodass der Stoff ihre Vorderseite bedeckte, auch wenn sie auf diese Weise ihr nacktes Hinterteil in Richtung Fenster streckte. Mist. Sie suchte mit trockener Kehle und Knoten im Bauch den Boden nach ihren Klamotten ab. Wo zur Hölle … Da. Auf der anderen Seite vom Bett, wo er saß und sie musterte. Ein leicht hysterisches Lachen brach sich in ihr Bahn. Scheiß drauf. Sie ließ die Decke los, lief in Windeseile zur Kommode und schnappte sich ein T-Shirt. Sie hätte schwören können, dass sein Blick spürbar von ihren Brüsten über den Bauch und ihr Geschlecht bis zu den Schenkeln wanderte, während sie das Kleidungsstück überzog, und bei der Vorstellung wurden ihre Bewegungen noch hastiger. Die Schüchternheit – und das Schamgefühl -, die gefehlt hatten, als er sie ausgezogen hatte, kehrten mit aller Macht und Härte zurück.

      Das raschelnde Geräusch von Stoff auf nackter Haut jagte ihr einen Schrecken ein. Sie drehte sich um, und Aiden – nackt, so herrlich nackt – stand neben dem Bett, die Hose in der Hand. Sein fester Blick durchbohrte sie, und sie drehte sich um, um ein Zopfgummi zu finden und ihr Haar zurückzubinden, das wahrscheinlich nach »frisch gefickt« aussah.

      »Noelle -«

      »Wenn man Sensations-Talkshows wie der Maury Povich Show glauben kann, dann fallen Frauen ständig aus Versehen auf herumstehende Pimmel, also ist dieses« – sie hielt inne, kniff die Augen zusammen – »Versehen kein großes Drama. Es ist passiert; lass uns weitermachen wie zuvor.« Sie setzte ein falsches Zahnpastalächeln auf und sah ihn an. Beim Anblick der breiten, kräftigen Schultern und seiner nackten Brust verging ihr das Lächeln gleich wieder. Himmel Herrgott, ein einziges Mal Sex, und schon verwandelte sie sich in eine Nymphomanin. »Ich werd‘ mal duschen gehen. Ähm … danke.«

      Danke? Sie ging eilig ins Bad, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen. Entsetzt starrte sie an die Decke. Im Ernst? Danke?

      Gottverdammt. Sex hatte sie zur Nymphomanin und Vollidiotin gemacht.

      Kapitel 11

      Aiden zog das Ende seiner Krawatte durch die Schlaufe am Hals, zog daran und richtete den Knoten. Da sein Vater nie zur Verfügung gestanden hatte, hatte der Englischlehrer in der elften Klasse Lucas und ihm beigebracht, wie man eine Krawatte band. Damals war es ein hochkomplizierter Vorgang gewesen, doch mittlerweile war ihm die Bewegung in Fleisch und Blut übergegangen. Was gut war, denn sein Gehirn war weiß Gott mit anderen Dingen als einem perfekten, geraden Krawattenknoten beschäftigt. Mit Dingen wie Noelle. Und dem Sex, der jetzt zwei Abende zurücklag und ihn taub, stumm und blind zurückgelassen hatte.

      Verdammt. Er strich mit einer Hand die hellblau-schwarze Seide glatt und drehte sich um, um das Jackett vom Bett aufzuheben.

      Eine Jungfrau. Noelle war Jungfrau gewesen. Er hätte nie erwartet, dass diese unabhängige, exotische und etwas wilde Fee mit den überbordenden Tattoos noch unberührt war. Als sie es ihm gestanden hatte, war er von Begehren und einem … Habenwollen gepackt worden. War er in dem Augenblick zum Steinzeitmenschen mutiert? Vermutlich. Das musste er zugeben. Das Wissen, dass noch kein anderer Mann sie auf die Art befriedigt hatte – in ihr gewesen war –, hatte einen instinkthaften Drang in ihm geweckt. Einen Drang, sie zu besitzen, sie mit seinem Mund, den Händen, dem Körper zu brandmarken. Sich ihr auf eine Weise aufzuprägen, dass sie nie vergessen würde, wer sie Lust und Leidenschaft gelehrt hatte. In jenem Moment hatte er herausgefunden, dass sich unter seiner eleganten, kultivierten Schale ein Mann verbarg, der nur so tat, als wäre er zivilisiert.

      Das hatte sie ihm angetan. Und sie mit Fingern und Mund kommen zu lassen, in eine Pussy einzudringen, die zwei Nummern zu klein und absolut perfekt war, hatte sein Schicksal vollends besiegelt. Ihn völlig aus dem Konzept gebracht. Und nun konnte er an nichts anderes denken, als in diesen weichen, feuchten, engen Hort der Freude zurückzukehren.

      »Ich habe mich nicht für die Ehe aufgespart oder auf ›den Richtigen‹ gewartet. Keine Sorge. Ich fange nicht an, von Vorgärten und zweieinhalb Kindern zu fantasieren.«

      Als er so dalag, der Schweiß auf seiner Haut kaum getrocknet, und ihr süßer Duft noch immer an ihm haftete, hatten ihn ihre schnoddrigen Worte zunächst verärgert. Aber unter der Wut hatte sich Angst versteckt. Die Art von Angst, die an der Haut kratzte und einen Anfall von Klaustrophobie ankündigte. Als ob das Laken, das sich um seine Hüften und Beine wickelte, ihn einschnüren könnte.

      In der Vergangenheit war Sex immer Spaß gewesen, nie das Vorspiel zu etwas Festerem. Aber mit Noelle konnte er sich nicht auf eine unverbindliche Affäre einlassen. Ihrer beider … Geschichte würde das nicht zulassen. Zu viel verband sie – ihre Vergangenheit, ihre Familien, das Versprechen, das sie hierher nach Boston geführt hatte. Die überbordenden Schuldgefühle, die er nicht von ihr trennen konnte. Ganz zu schweigen von ihrer Verbindung zu dem Mann, der sein Leben zerstört und die Zukunft gestohlen hatte, die er bereits in Händen hielt. Verflucht noch eins, ja. Eine ohnehin schon komplizierte Beziehung noch komplizierter zu machen, war der reinste Wahnsinn.

      Und dann gab es schließlich noch ihn selbst … Er war nicht gerade das, was eine Frau sich unter einem Happy End vorstellte.

      Er war unfähig, eine Beziehung einzugehen und langfristig zu halten. Denn eine solche Verbindlichkeit erforderte Vertrauen; sie verlangte den unbedingten Glauben an eine Frau. Zwang ihn, ein Risiko einzugehen. Und das konnte er nicht, wenn es um Frauen ging. Nicht nach der Geschichte mit Peyton. Dass er so bereit gewesen war, Noelle die Schuld am diebischen Verhalten ihres Vaters zu geben, war Beweis genug.

      Und dennoch … Er konnte an nichts anderes denken als daran, an Noelles rosafarbenen Brustwarzen zu saugen, bis sie sich, angeregt von seinem Mund und seiner Zunge, dunkel färbten. Daran, sich an ihrem Schlitz gütlich zu tun, bis er satt war, und den kleinen Knopf ihres Kitzlers zu reizen. Seinen Schwanz tief in ihr zu versenken und sich von ihr ausquetschen zu lassen, bis er keinen Tropfen mehr in sich hatte.

      Dieses Bedürfnis – dieser unersättliche Hunger – hatte ihn dort in ihrem Zimmer kurz panisch werden lassen. Denn selbst als sein Verstand schon begriffen hatte, dass sie es auf keinen Fall wiederholen durften, hatte sein Schwanz noch voller Vorfreude aufs nächste Mal gezuckt und gezittert. In der Hoffnung, dass »das nächste Mal« in weniger als zwei Minuten beginnen würde.

      Mit zusammengebissenen Zähnen schnappte er sich die Anzugjacke und schlüpfte hinein. In den letzten Tagen hatte er seinen Johannes in der Hose und die Hände von ihr gelassen, und sie waren wieder dazu übergegangen, sich aus dem Weg zu gehen. Anders als zuvor wusste er nun aber von der alles betäubenden Leidenschaft, die in ihrem Bett wartete. Roch ihren einzigartigen Duft an sich, egal, wie oft er duschte …

      »Komplett bescheuert«, zeterte er und sah hinunter auf die Armbanduhr. Neunzehn Uhr. Er hatte noch dreißig Minuten Zeit, um Jocelyn bei ihrer Adresse in Beacon Hill für das Date abzuholen. Als er sie wie versprochen angerufen hatte, hatten sie sich für heute verabredet, um den Kurztrip nach Los Angeles zu besprechen, den sie bei der Auktion ersteigert hatte.

      Vor nicht ganz drei Wochen hätte er sich sehr darauf gefreut, zwei Tage und eine Nacht mit einer wunderschönen Frau in Kalifornien zu verbringen. Jetzt allerdings rebellierte sein Körper beim Gedanken daran, eine andere Frau zu berühren, deren Haut nicht mit Schleifen, Schmetterlingen und Blattwerk geschmückt war. Nachdem er mit Fingern und Lippen die schöne Kunst untersucht hatte, schienen ihm nun alle anderen Frauen vergleichsweise schlicht und langweilig.

      Wie um den letzten Gedanken abzuschütteln, ruckte er heftig mit dem Kopf. Reiß dich zusammen, verdammt noch mal. Er rief sich selbst zur Besinnung und verließ das Penthouse. Jetzt hatte er noch achtundzwanzig Minuten Zeit, um ans andere Ende der Stadt zu kommen.

      Siebzehn Minuten später stand er auf dem Gehweg im South End vor der King Gallery.

      Idiot. Er war ein gottverdammter Idiot.

      Er sollte sich gerade Jocelyns Haus nähern, statt ins Schaufenster von Noelles Arbeitsplatz zu starren. Was tat er hier? Worauf sollte das hinauslaufen? Sollte er hineinmarschieren, sie zwingen, ihn anzusehen und mit ihm zu sprechen? Sich auf die vollen pinken Lippen stürzen und ihr seine Zunge in den Mund schieben?

      Er atmete lange und mit Nachdruck aus, strich sich durchs Haar. Vor nicht ganz zwanzig Minuten hatte er festgestellt, dass nichts dabei herauskommen konnte, wenn sie weiter Sex hatten. Dass es für die verbleibende Zeit, die sie bei ihm wohnte, am besten war, Abstand zu halten. Das war gut und richtig. Für sie und für ihn. Trotzdem stand er jetzt hier und wartete darauf zu … zu was denn? Sie zu überreden, mit ihm ins Penthouse zu fahren, damit er sich wieder in ihr verlieren konnte?

      Wieder schimpfte er mit sich, gab sich diverse wilde Schmähnamen, aber dann öffnete er doch die Tür zur Galerie und trat ein.

      Und blieb sofort wieder stehen.

      Noelle stand neben einer weißen freistehenden Wand, an der das Foto einer Frau auf einem Dachvorsprung eine dramatische Kulisse bot. Eine passende Kulisse. Denn als er Noelle ansah, wie sie fröhlich einen großen Mann im Anzug anlächelte und ihre Hand auf seinem Arm ruhte, identifizierte sich Aiden mit dieser Frau auf dem Dachvorsprung.

      Ein Teil von ihm wollte auf dem Absatz kehrtmachen und die Galerie verlassen. Die andere Hälfte knurrte und fauchte und forderte ihn auf, über den glänzenden Parkettboden zu laufen und ihre Hand von dem anderen Mann wegzureißen. Er wollte das Lachen, das sie ihm so spärlich schenkte, für sich beanspruchen. Das Bedürfnis, hinüberzumarschieren und seine Lippen auf ihre süß duftende Halsbeuge zu drücken, damit das Arschloch, mit dem sie sprach, wusste, dass sie ihm gehörte, trieb ihn an wie ein Jockey sein Pferd. Die Sehnsucht, sie dann in eines der Hinterzimmer zu führen, ihren schwarzen Rock hoch- und ihren Slip herunterzuziehen, und dann in ihre enge, feuchte, einladende Hitze einzutauchen, ließ ihn die Hände zu Fäusten ballen, und es juckte ihn in den Fingern, ihr zartes, festes Fleisch zu fühlen … Er wollte das verräterische Schnappen ihres Atems hören, wenn er tiefer und noch tiefer in sie eindrang …

      Was. Zur. Hölle.

      Das dunkle Verlangen, sich dem Drang hinzugeben, der von ihm Besitz ergriffen hatte, peitschte durch ihn hindurch, über ihn hinweg. Mit kaum gezügelter Kontrolle drehte er sich ruckartig um und stürzte aus der Galerie. Der steife Novemberwind peitschte ihm entgegen, zerrte an seinem Haar und am Revers des Mantels, als würde er ihn anflehen, umzudrehen und in die Galerie zurückzukehren. Zurückzukehren, um Noelle für sich zu beanspruchen.

      Auf keinen Fall. Es war idiotisch gewesen, hierher zu kommen. Sein Arschlochkontingent für den Abend war erfüllt. Mit einem Knopfdruck entriegelte er die Türen seines Wagens, ein gedämpftes Piepen erschallte, und die Lichter blinkten kurz auf. Er umrundete das Auto von hinten und wollte die Fahrertür öffnen.

      »Aiden.« Eine Hand legte sich auf seinen Ärmel, und kurz erschien das Bild dieser Hand auf dem Arm eines anderen Mannes vor seinem geistigen Auge. Und die verhassten Besitzansprüche stellten sich wieder ein. Obwohl er kein besitzergreifender Typ war.

      Zumindest bis jetzt nicht.

      Er wirbelte herum, hielt Noelle am Handgelenk fest und zog sie von der Straße zurück auf den Gehweg, wo der vorbeirasende Verkehr ihr nichts mehr anhaben konnte.

      Geh wieder rein. Ich will dich nicht. Vergiss, dass ich hier war.

      Die Worte lagen ihm auf der Zunge. Doch als er den Mund öffnete, hatte er ihn auch schon auf ihren gedrückt, sich ihre Überraschung zunutze gemacht. Er drückte sie gegen das Auto, schluckte ihr erstauntes Keuchen herunter und umspielte ihre Zunge mit seiner, bat – flehte – darum, dass sie auf sein Spiel einging. Die Erleichterung, die ihn überkam, als sie den Kopf in den Nacken legte und sich weiter für ihn öffnete, hätte nicht ganz so groß sein dürfen … es hätte nicht so wichtig sein dürfen. Er schob den Gedanken beiseite, stöhnte und begann, ihren Mund zu ficken. Saugte, stieß hinein, huldigte ihm. Herrje, er konnte einfach nicht genug bekommen. Er nahm ihren Kopf zwischen die Hände und schob ihn in Position, damit er sie noch tiefer, noch gieriger erforschen konnte.

      Nicht dass Noelle sich einfach so hätte erobern lassen. Großer Gott, nein. Sie mochte zwar bis vor zwei Tagen noch Jungfrau gewesen sein, doch sie küsste wie die personifizierte Verführung. Mit jedem Lecken, jedem Zungenschlag und jedem Stöhnen legte sie ihm eine weitere Kette an, band ihn enger an sich.

      »Um ehrlich zu sein«, knurrte er zwischen zwei Küssen, »eigentlich wollte ich heute Abend nicht hier auftauchen. Ich habe immer noch keinen blassen Schimmer, was ich hier eigentlich tue. Das führt ja alles zu nichts. Und trotzdem bin ich gekommen. Und als ich gesehen habe, wie du dieses Arschloch angestrahlt hast …« Er machte eine Pause, biss sich auf die etwas vollere Unterlippe. »Ich wollte ihn in Stücke reißen, weil er das bekam, was ich selbst von dir haben will.«

      »Aiden, er ist ein Käufer. Nichts weiter«, murmelte sie und nahm seine Handgelenke. »Nicht dass dich das irgendetwas angeht.«

      Er schüttelte den Kopf, drückte ihr einen Kuss in den Mundwinkel. »Denkst du, das weiß ich nicht? Aber das ist egal. Selbst wenn es der verdammte Papst gewesen wäre oder du einen verfluchten Ganzkörperschutzanzug getragen hättest, als du ihm die Hand gegeben hast … es hat mir überhaupt nicht gefallen. Es hat mir nicht gefallen, weil ich an nichts anderes denken kann, als dich unter mir und über mir und auf Händen und Knien vor mir zu haben. Ich lege mich abends ins Bett und muss mich zwingen, liegen zu bleiben und nicht den Flur runter zu deinem Zimmer zu gehen und zu dir ins Bett zu kriechen.«

      Langsam nahm sie seine Hände von ihrem Gesicht und trat einen Schritt zurück. »Und das erträgst du nicht, richtig? Du erträgst nicht, dass du mich willst?«

      »Ja«, gab er leise und mit fester Stimme zu. »Ein Teil von mir wünschte, du hättest kein Gesicht und keinen Namen. Dass ich einfach verschwinden und dich vergessen könnte, nachdem wir gevögelt haben. Das wäre leichter. Aber dann gibt es noch den Teil in mir, der immer noch spüren kann, wie du meinen Schwanz in dir aufgenommen hast. Der nicht vergessen kann, wie du aussiehst, wenn du kommst. Der immer noch deinen Geruch auf meiner Haut wahrnimmt, egal, wie sehr ich versuche, ihn loszuwerden. Dem Teil ist alles egal, solange ich nur wieder in dir sein darf.«

      »Wie romantisch«, sagte sie mit schiefem Lächeln. Aber ihr Blick blieb verschlossen. »Kein Wunder, dass die Frauen bei dir Schlange stehen.«

      »Ich sage einfach die Wahrheit. Und hier kommt noch mehr.« Mit einem Schritt machte er den Abstand zunichte, den sie zwischen sie gebracht hatte. Er schob seine Hände in ihr Haar und legte seine Stirn an ihre, schloss kurz die Augen. Erleichterung, Bedauern, Widerwillen und Begehren – das immerwährende, nie befriedigte Begehren – wirbelten in ihm in rasendem Tempo wie ein zerstörungswütiger Zyklon. Seine Zerstörung. Ihre Zerstörung. Nichts war schwarz-weiß. Nicht mehr. Zum Kuckuck, das war es seit jener Novembernacht nicht mehr, als er auf dieser Party aufgetaucht war. »Für Romantik müsste ich denken, planen, Kontrolle haben. Dazu bin ich nicht in der Lage, wenn ich in deiner Nähe bin.«

      Er sollte sie nicht haben dürfen. Solange er sich von ihr fernhielt, war sie seine Buße, sein Akt der Reue … Aber er war es leid. Zu kämpfen. Allein zu sein. Schmerzen zu leiden. Er wollte sie … er brauchte sie. Die einzige Verteidigung, die ihm noch blieb, war die Wahrheit, war die Einsicht, dass dies hier – was auch immer das hier zwischen ihnen war – nicht für immer war. Weil ein Ablaufdatum über ihnen schwebte wie ein Damoklesschwert. Ihre Wohnung wäre in etwa einer Woche fertig, und sie würden wieder getrennte Wege gehen und zu den Leben zurückkehren, die sie gehabt hatten, bevor ein Versprechen und ein Wasserschaden sie zusammengeführt hatte.

      Tonys Anruf am Montag … Bevor er etwas dagegen tun konnte, stieg wieder Zorn in Aiden auf. Die selbstverliebte, arrogante Stimme ihres Bruders zu hören, hatte all den Schmerz, die Trauer und die Hilflosigkeit mit der Wucht einer Flutwelle zurückgebracht, die ihn fast fortgespült hatte. Das Bedürfnis, Tony mit bloßen Händen in Stücke zu reißen, hatte Aiden die Kehle zugeschnürt. So schnell hatte er sich von seinen Gefühlen überrollen lassen.

      Und das war nur ein Anruf gewesen. Was wäre, wenn Noelle und er ein Paar wären und sie darauf bestehen würde, dass ihr Bruder zu Besuch kam oder sie nach Chicago fahren wollte, um ihn zu sehen? Sein Groll und seine Bitterkeit würden zu Hass werden – auf sie. Aiden war Tausende Kilometer weit weg nach Boston gezogen, aber Noelles Auftauchen und die Schatten der Vergangenheit, die mit ihr gekommen waren, waren Beweis genug, dass er immer noch nicht darüber hinweg war. Er konnte die Vergangenheit nicht ruhen lassen. Er konnte nicht vergeben und vergessen. Und bezweifelte, dass er jemals dazu in der Lage wäre.

      Allerdings … half dieses Wissen rein gar nicht gegen die unerbittliche Geilheit, die sein Inneres zusammenzog und seinen Schwanz hart werden ließ. Er hätte jetzt sofort über sie herfallen können – sie konnten sich gegenseitig haben, für eine Weile. Und weil er ein gieriger Mistkerl war, hatte er vor, sie auch zu bekommen.

      »Komm mit mir nach Hause«, sagte er, schob die Finger in ihr dichtes schwarzes Haar und zog ihren Kopf zurück. Er sah hinunter in ihre hellen Augen. »Ich kann nicht …« Sein Griff um die dunklen Strähnen wurde fester. »Ich will dich nicht anlügen, Noelle. Ich bin kein guter Fang. Du verdienst mehr, als ich dir geben kann. Aber ich will dich. Für eine Nacht. Oder zwei. Oder drei. Und ich bin egoistisch genug, dich darum zu bitten. Verstehst du, was ich sage?« Stumm flehte er sie an, ihn zu verstehen, einzuwilligen. Denn wenn nicht, würde er sie in Ruhe lassen, aber verflucht noch mal, es würde höllisch wehtun.

      Noelle betrachtete ihn mit nüchternem Blick, zeigte keinerlei Regung. Er wartete, wollte sie nicht unter Druck setzen. Sie musste aus eigenen, freien Stücken auf ihn zugehen.

      Nach etlichen Sekunden nickte sie schließlich langsam. »Okay«, flüsterte sie.

      Die Befriedigung, die er nach diesem einen Wort verspürte, hätte ihm übertrieben erscheinen müssen.

      Aber dieses eine Wort bedeutete, dass er sie wieder schmecken durfte, sie berühren durfte, sie wieder in Besitz nehmen durfte. So lange, wie es eben ging.

      Dieses eine Wort bedeutete alles.

      Kapitel 12

      Aiden öffnete die Tür zum Appartement, trat einen Schritt zurück und ließ Noelle den Vortritt. Als sie an ihm vorbeiging, atmete er ihren leichten, blumigen Duft ein, von dem er wusste, dass er schwerer wurde, wenn sie zu schwitzen begann. Selbst wenn sie in einer Parfümerie wären und sämtliche Duftproben geöffnet und in Schwaden durch die Luft fliegen würden, wäre er immer noch in der Lage, ihren Geruch zu identifizieren. Ein schöner, köstlicher, starker Duft. Nach ihr.

      Den Blick auf sie gerichtet, schloss er die Eingangstür hinter sich. Als die Tür mit einem Klicken ins Schloss fiel, drehte sie sich um. Dort standen sie, sahen sich gegenseitig an, und die Stille flirrte vor sexueller Spannung, die in der Luft lag. Er konnte nicht aufhören, sie anzusehen. Die wallende dunkle Mähne, die ihr wie ein pechschwarzes Cape über die Schultern fiel. Die riesigen blauen Augen, die abwechselnd unschuldig oder voller Leidenschaft funkeln konnten. Die großen, vollen und geschwungenen Lippen, die er sich auf seiner Haut, an seinem Schwanz vorstellte. Der kleine, zierliche Körper, der zwar momentan von ihrem Wintermantel versteckt war, an den er sich aber lebhaft erinnerte.

      Hatte jemals irgendeine andere Frau diese Glut in ihm entfacht? Hatte er jemals dieses brennende Verlangen gespürt, in ihr zu sein, weil er sonst nicht mehr er selbst sein würde? Hatte er je zuvor diesen Drang verspürt, sich alles zu nehmen, aber gleichzeitig noch so viel mehr zu geben?

      Mit der Wendigkeit eines Top-Athleten wich er seinen Überlegungen aus.

      Konzentrier dich aufs Hier. Aufs Jetzt. Den Sex. Die Gier. Nicht Morgen, nicht die Zukunft. Nicht mal einige Stunden von diesem Augenblick.

      Diese Befehle an sich selbst im Kopf trat er auf sie zu. Hunger zerrte an ihm. Beschwor ihn, sie zu packen, gegen die nächste Wand zu drücken und sich dann in die feuchte Wärme zu schieben, die auf ihn wartete. Doch stattdessen nahm er ihr Gesicht zwischen die Hände, strich mit den Daumen über ihre absurd hohen, femininen Wangenknochen und gab ihr einen leichten Kuss auf den Mund. Sie milderte sein heftiges Verlangen – mit ihrer zerbrechlichen Stärke, der unschuldigen Leidenschaft, mit ihrem Künstlerherz und ihrem kreativen Geist.

      Er strich ihr den Hals hinab bis zu den Schultern. Ein paar Augenblicke betrachtete er seine Hände, die ihre Kehle umschlossen. Die Daumen in die kleine Kuhle zwischen den Schlüsselbeinen gedrückt, die Fingerspitzen in ihrem Nacken zusammengelegt. Langsam rieb er ihren Hals, massierte ihn, spürte jedes Schlucken von ihr. Er sah ihr ins Gesicht, doch sie hatte die Augen geschlossen, versteckte sich vor seinem Blick.

      »Bist du nervös?«, raunte er.

      Sie nickte. »Ja. Ein bisschen.«

      »Warum?« Er ließ die Hände sinken und knöpfte ihren Mantel auf, schob ihn dann über ihre Schultern und Arme.

      Sie zuckte die Achseln, wich immer noch seinem Blick aus. »Es fühlt sich jetzt … anders an.«

      Den letzten Teil sagte sie so leise, dass er sie fast nicht hörte. Aber nur fast. Und er analysierte, was er gehört hatte. Dieses Mal war nicht mehr das Gleiche. Montagabend hatten sie sich mitreißen lassen. Doch nun wussten sie beide, worauf sie sich einließen, sahen dem Sex mit offenen Augen entgegen. Waren sich der Konsequenzen bewusst.

      Der Grenzen. Anders.

      »Schau mich an«, sagte er und wartete, bis sie die Augen aufschlug. »Wann immer du entscheidest, dass es vorbei ist – dass du es nicht mehr willst -, ist es vorbei. Verstanden?«

      Wieder nickte sie. »Nicht heute.« Dann knöpfte sie ihm ebenfalls den Mantel auf, und das wollene Kleidungsstück fiel neben ihres auf den Boden. Sie legte die Hände auf seinen Bauch, und die Muskeln zogen sich unter ihrer Berührung zusammen. So harmlos die Berührung auch war, er spürte sie in seinem Schwanz. Dann schob sie die Hände nach oben auf seine Brust. »Darf ich?«, fragte sie mit Blick auf seine Krawatte.

      »Du kannst von mir alles kriegen, was du willst, Sweetheart. Greif einfach zu. Du brauchst nicht zu fragen.« Zärtliche Erregung begann in ihm zu rumoren, doch um die Aussage zu stützen, ließ er die Arme sinken und gewährte ihr freien, ungehinderten Zugriff auf sich. Ihm war die Ironie durchaus bewusst. Noch vor drei Wochen hatte er sie nicht in Boston haben wollen und hätte lieber weiter so getan, als gäbe es sie gar nicht. Nun stand er in seinem Foyer und sagte ihr, dass sie ihn haben könnte.

      Zur Hölle, sie sollte ihn sich nehmen.

      Seufzend löste sie die Krawatte, und noch bevor diese den Boden erreichte, machte sie sich schon an seinem Hemd zu schaffen. Er hielt es nicht länger aus, sie nicht zu berühren, griff sich eine dicke Haarlocke und wickelte sie sich um die Hand. Als er daran zog, bemerkte er, wie ihre Lider flackerten und sie kurz und abrupt ausatmete. Davon angespornt, zog er ein wenig fester, und ihre Finger fummelten fahrig an den Hemdknöpfen herum.

      Genau wie in seiner Erinnerung. Sie mochte es, wenn er ihr am Haar zog, wenn es etwas rauer zuging. Diese Erkenntnis ließ seinen Körper hart werden, Blut durch seine Adern rauschen und seinen Schwanz wild pochen. Noelle sah zwar aus wie eine zarte Elfe, aber sie war nicht zerbrechlich. Eher wie ein Schwert, das zur Zierde gefertigt war. Wunderschön und juwelenbesetzt, doch trotzdem aus Stahl geschmiedet. Sie hielt allem stand, was er gern mit ihr anstellen wollte. Und könnte es vermutlich ebenso vehement zurückgeben.

      »Du bist so schön«, hauchte sie, zog ihm das Hemd aus der Hose und strich ihm über die nackte Brust. Noch ein leiser Seufzer entwich ihr, den er auf der Haut spürte, während sie ihn weiter erforschte. Die Linien nachzog, die seine Brustmuskeln definierten, mit den Daumen über seine kleinen, flachen Nippel strich, sanft mit den Fingernägeln über seinen Bauch kratzte. Sogar mit der Fingerspitze in seinen Bauchnabel dippte.

      Er biss die Zähne zusammen, ging nicht dazwischen und unterdrückte den Drang, die Führung zu übernehmen. Aber ihre leichten, schmetterlingshaften Berührungen brachten ihn an den Rand dessen, was er kontrollieren konnte. Sie reizte und quälte ihn.

      »Hiervon habe ich geträumt«, flüsterte sie, rieb ihre Wange an seiner Haut und drückte ihm dann einen Kuss auf die Mitte der Brust.

      Wann hatte sie davon geträumt? Die letzten beiden Nächte? Er legte die Stirn in Falten, doch dann schlossen sich ihre Lippen um seine Brustwarze, und alle Gedanken, die nichts mit ihrem heißen Mund und der wendigen Zunge zu tun hatten, verschwanden aus seinem Kopf.

      »O Scheiße«, stöhnte er, schob beide Hände in ihr Haar und zog an den dunklen Strähnen. Er legte den Kopf in den Nacken, konnte nicht verhindern, dass sich sein Becken nach vorne schob. Und sie wich nicht aus, während er sich an ihrem Bauch rieb, sondern kam sogar näher. Sie griff seine Taille, während ihre Zähne vorsichtig die Knospe streiften, die sie so ausgiebig bearbeitete. »Fester, Sweetheart.« Halb flehte er sie an, halb befahl er es. »Hab keine Angst, mir wehzutun. Fester.«

      Offensichtlich nahm sie ihn beim Wort, denn sie schnappte mit den Zähnen seine Brustwarze, knabberte und zog daran und liebkoste sie dann mit freundlichen Zungenschlägen. Knurrend legte er ihr eine Hand auf den Arsch, spürte die hinreißende Kurve und knetete sie. Jedes Ziehen und Streichen an seiner Haut ließ seine Hüften nach vorn zucken. Mit jeder Auf- und Abwärtsbewegung von seinem Schwanz über ihren Bauch zogen sich seine Eier mehr zusammen. Als sie dann zu seiner anderen Brustwarze überwechselte, fluchte er atemlos und hob sie hoch. Sie würde ihn noch umbringen.

      Er trug sie ins Wohnzimmer und hinüber zum Esstisch. Trotz der düster tobenden Lust, die ihn befallen hatte, setzte er sie sanft am Ende des langen, ovalen Tisches ab. Dem Stuhl davor wurde nicht dieselbe liebevolle Vorsicht zuteil, er riss ihn weg und schleuderte ihn über den Fußboden. Sobald er zwischen ihre gespreizten Schenkel getreten war, begann sie wieder, mit Lippen und Zunge seinen steifen Nippel zu bearbeiten. Mit fahrigen Bewegungen zog er ihren Arsch näher zur Tischkante und rieb seinen harten Ständer an ihr. Beide stöhnten, er tief, sie etwas höher.

      Verdammt, das war gut. Obwohl Kleidung sie trennte, hatte er das Gefühl, dass ihre feuchte Hitze ihn verbrühte. Er stieß seine ganze Länge gegen sie und bearbeitete sie noch heftiger, als sie den Kopf in den Nacken lehnte und bei jedem seiner Stöße laut keuchte.

      »Aiden.« Sie schlug die Augen auf und offenbarte einen lodernden Blick. »Bitte.« Sie bebte und o verdammt, sie war kurz davor. Herrje, sie reagierte so direkt, war so feinfühlig, dass ein paar Stöße durch ihre Hose hindurch gereicht hatten, um sie fast zum Orgasmus zu bringen. Wie zur Hölle hatte er so ein Glück haben können, dass diese Frau in seinen Armen gelandet war?

      »Willst du kommen?«, knurrte er, während er ihren Kitzler mit dem breiteren, dickeren Schaft seines Ständers massierte. »Sag es, Sweetheart. Sag mir, dass ich dich kommen lassen soll.«

      »Ja«, keuchte sie und hielt sich an seinen Schultern und Armen fest. »Bitte, lass mich kommen. Mach, dass ich …« Sie wimmerte leise und hoch, während sie sich an ihm rieb, ihn mit Worten und ihrem Körper anbettelte.

      Gott, sie war hinreißend. Das Gesicht gerötet, mit glasigen Augen und halb geöffneten Lippen. Auf keinen Fall konnte er ihr den Wunsch abschlagen. Wollte ihn ihr verdammt noch mal nicht abschlagen. Mit lautem Knurren drückte er sich noch fester gegen sie, und bei der Abwärtsbewegung schob er auch die Finger noch zwischen sie und rieb ihre Klitoris. Sie stützte sich mit den Händen auf der Tischplatte ab, bog den Rücken durch und kreiste wilder, versuchte näher zu kommen. Mehr von ihm zu spüren. Aber sie war seiner Gnade ausgesetzt, er hatte die Kontrolle. So wenig davon auch übrig war. Den Großteil hatte sie ihm bereits genommen, und er konnte es ihr nicht übelnehmen. Nicht, wenn sie ihm gleichzeitig erlaubte zuzusehen, wie sie unter seinen Händen, seinem Schwanz völlig die Beherrschung verlor. Früher war Kontrolle für ihn wichtig gewesen, eine gewisse Distanz zu bewahren war nötig erschienen. Aber nicht bei Noelle. Ihre Leidenschaft, ihr Geist, die Unbefangenheit und fehlende Reserviertheit ließen es nicht zu. Und das wollte er auch gar nicht. Er wollte in ihren Armen zu Asche werden, wollte von ihrer Hitze dem Erdboden gleichgemacht werden.

      Er griff ihre Hüften und kreiste mit aller Kraft gegen sie. Und auch wenige Sekunden später, als sie zitternd und schreiend ihren Orgasmus erlebte, hörte er nicht auf, sich an ihr zu reiben, und jedes Zittern und jedes Stöhnen nahm er als Geschenk an. Große Befriedigung überfiel ihn, denn er hatte ihr – dieser fantastischen, leidenschaftlichen, mutigen Frau – Lust verschafft.

      Im Nachhall dieses Gedankens griff er nach ihrem Rollkragenshirt und zog es ihr über den Kopf. Ihre Hose und die Stiefel erfuhren die gleiche harsche Behandlung, sodass sie nur noch in hautfarbenem BH und Höschen vor ihm saß. Er legte ihr eine Hand auf den Brustkorb und drückte sie sanft nach hinten. Sie musste vom Orgasmus völlig durchnässt sein, und er konnte es kaum erwarten, das Ergebnis ihrer Lust zu probieren. Sie zu verschlingen.

      »Warte.« Atemlos setzte sie sich auf und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Das unstete Blitzen der Leidenschaft war noch nicht vollends aus ihren Augen verschwunden, aber sie sah ihn mit festem Blick an. »Warte«, wiederholte sie, schob sich weiter vor und glitt vom Tisch. Automatisch griff er nach ihr, konnte unter dem fast durchsichtigen Stoff des BHs die Schatten ihrer Brustwarzen erkennen. Beim Gedanken an die steifen Nippel und ihre feuchte Möse lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Doch eine Hand auf seiner Brust gebot ihm Einhalt. »Du hast gesagt, ich muss nicht um Erlaubnis fragen und kann mir nehmen, was ich will.« Langsam sank sie vor ihm auf den Boden, die Hände an seinen Hüften. »Also mache ich das jetzt.«

      Plötzlich war er sprachlos im Angesicht dieser tätowierten Schönheit, die da vor ihm kniete, und konnte nur zusehen, wie sie ihm Gürtel und Hosenknopf öffnete und dann den Reißverschluss aufzog. Als sie hineingriff und seinen Schwanz umfasste, fand er seine Stimme wieder. »Noelle«, krächzte er und hob den Kopf mit einem Griff ans Kinn an. »Sweetheart, du musst nicht -«

      »Falsch«, unterbrach sie ihn, drückte zu und ließ ihn dadurch nach Luft schnappen. »Ich muss unbedingt.« Sie zog ihm die Boxershorts herunter und befreite ihn so vollständig. Mit wohlwollendem Brummen schob sie ihre Faust seinen Schwanz hoch und hielt kurz unter der angeschwollenen rötlichen Spitze inne, dann zog sie die Hand wieder nach unten. »Zeig mir«, murmelte sie mit unergründlichem Blick, während sie ihn ansah und die erotische Einladung aussprach, »zeig mir, was dir gefällt. Wie ich es dir besorgen kann.«

      Gott. Verflucht. Noch ein erstes Mal. Er würde derjenige sein, der ihren Lippen die Unschuld rauben würde.

      Er schloss einen langen Augenblick lang die Augen, verzweifelt auf der Suche nach den letzten Resten seiner im Auflösen begriffenen Kontrolle. Seine Muskeln strafften sich unter der Anstrengung, und er musste sich befehlen, zu atmen. Sich für sie zu beherrschen. Herrgott. Er öffnete die Augen und konzentrierte sich wieder auf das ihm zugewandte Gesicht, das vor Erregung strahlte. In der Begierde las er außerdem Neugier und Aufregung. Welcher Mann mit funktionierendem Schwanz könnte einem solchen Blick widerstehen? Und diese Frau vor ihm war Noelle. In diesem Augenblick hätte Jesus in einem Feuerwagen vom Himmel fahren können, es wäre ihm egal gewesen.

      »Beweg die Hand noch mal wie eben«, sagte er mit heiserer Stimme. Als sie gehorchte, legte er seine Hand auf ihre und schob sie ganz nach oben über die Spitze, drückte und drehte, um dann wieder bis nach unten zur Wurzel zu streichen. »Genau so. Kräftig. Denk dran, du kannst mir nicht wehtun.«

      Er ließ sie los und ließ die Arme zur Seite fallen, als sie sich daranmachte, ihm einen runterzuholen. Zuerst schüchtern, doch schon bald verlor sie ihre Hemmungen und zog und drückte an ihm mit solchem Enthusiasmus und natürlicher Begabung, dass er keuchte, als würde seine Lunge Kanonenschüsse abfeuern. Ihre Wangenknochen hatten sich wieder gerötet, und als er weiter hinuntersah, konnte er ihre Nippel sehen, die sich steif unter dem BH abzeichneten. Er hätte sein linkes Ei darauf verwettet, dass ihr Slip völlig durchnässt war. Als ob es ein Eigenleben führen würde, schob sich sein Becken vor und zurück in ihre langen, kräftigen Pumpbewegungen.

      Mit den Fingern in ihren Haaren hielt er ihren Kopf fest. »Bist du bereit?«, ächzte er, und das Verlangen ließ seine Stimme nach Sandpapier klingen. »Bist du bereit, mich in diesen hübschen Mund zu lassen?«

      Zur Antwort öffnete sie die Lippen, beugte sich vor und saugte seine Schwanzspitze in ihre feuchte, glühende Hitze hinein. Ein tiefes Stöhnen breitete sich von seiner Brust her aus, und er musste sich mit aller Macht zurückhalten, nicht sofort in ihren wundervollen Rachen zu stoßen. Ganz besonders, da ihre Zunge ihn umspielte, ihn aufforderte, ihr mehr von sich zu geben. Also folgte er ihrem Sirenengesang und gab ihr mehr. Instinktiv fand sie die sensible Stelle direkt unter dem Rand seiner Penisspitze. Sie spielte damit, pikte mit der Zungenspitze dagegen, und er hatte keine Chance, seine Hüftbewegungen noch zurückzuhalten. Ihr tiefes Stöhnen vibrierte um ihn her, fügte eine weitere Empfindung hinzu und drohte, ihn zum Platzen zu bringen, während die Lust in ihm tobte und an seinen Eiern zerrte.

      Er zog sich zurück und dann wieder vor. »Weiter auf«, befahl er, drückte mit dem Daumen gegen ihre Unterlippe. Sie fügte sich, ihre Lippen formten ein perfektes »O«. Er schob seine Erektion über ihre flache Zunge, bis er zur Hälfte in ihrem Mund verschwunden war. »Jetzt zumachen, Sweetheart. Und saugen. Fest. Quäl mich nicht weiter.« Sie machte mit, schloss den Mund wie Klarsichtfolie um ihn. »Ja, so. Ganz.« Er zog sich zurück. »Genau.« Er schob sich in sie. »So.«

      Gott, sie war gut. Besser noch. Sie war perfekt. Keine Kniffe irgendeiner Art. Es mochte ihr erster Oralverkehr sein, aber sie löschte sämtliche Erinnerungen an andere Frauen aus seiner Erinnerung. Es gab keine andere mehr. Ihre Beflissenheit und Erregung, wie weit sie sich ihm öffnete – scheiße, sie zerstörte ihn vollkommen. Er versuchte, vorsichtig zu sein, es langsam anzugehen, doch ihr Stöhnen, das fortwährende Saugen an seinem Schwanz und ihre Ekstase ließen nicht zu, dass er sich beruhigte. Er spürte, wie seine Samenleiter sich zum Schuss bereit machten. Seine Wirbelsäule begann wie elektrisiert zu kribbeln …

      Verstohlen fluchend zog er sich heraus. Sie blinzelte zu ihm hoch, die Augen verschleiert und die Pupillen geweitet, und atmete schnell und heftig. Verdammt. Sie schien wieder kurz vorm Orgasmus zu sein. Weil sie an ihm gelutscht hatte. Der Anblick brachte ihn fast zum Explodieren. Aber er biss die Zähne zusammen, packte sie unter den Armen und stellte sie auf die Beine.

      »Du bist nicht … fertig«, keuchte sie und leckte sich die Lippen. Als ob sie mehr von ihm schmecken wollte.

      Er stöhnte und fiel über ihren Mund her. Riss sich wieder los und gab ihr einen weiteren Kuss am Kiefer. »Das Einzige, was noch besser ist, als in diesem wunderschönen Mund zu kommen, ist, in dir zu kommen. Lässt du mich wieder rein, Sweetheart?« Er griff ihr zwischen die Beine. Ja, verflucht, wie er es sich gedacht hatte. Durchnässt.

      »Ja, bitte«, sagte sie. »Sofort.« Als sie die Hose weiter runterzog, die ihm noch halb auf den Hüften saß, lachte er kurz und grimmig auf.

      Er schlüpfte schnell aus den Schuhen und befreite sich dann von Socken, Hose und Boxershorts und zog das Hemd aus. Er hielt sich nicht damit auf, ihr den BH auszuziehen, sondern schob stattdessen die Körbchen unter ihre Brüste, sodass sie durch den Stoff hochgeschoben wurden und sich ihm wie eine Opfergabe darboten. Eine Gabe, an der er sich gütlich tat, während er ihr den Slip herunterzog.

      Noelle umfasste seinen Kopf mit ihren Händen und bäumte sich unter seiner Liebkosung auf. Er ließ mit feuchtem Ploppen von einer Brustwarze ab und wandte sich der anderen zu, saugte voller Hingabe, umkreiste die kleine Spitze mit der Zunge.

      »Aiden, ich brauche dich«, flüsterte sie und bei »dich« brach ihre Stimme.

      Die Begierde, die in diesem Wort steckte, drückte den gleichen nagenden Hunger aus, der auch ihn befallen hatte. Er hatte ihren Mund um sich gespürt und im Gegenzug auch sie geschmeckt. Aber er wollte unbedingt mehr. Würde nicht zufrieden sein, bevor er nicht so tief in ihr versunken war, dass sie ihn auch dann noch spüren würde, wenn sie allein in ihrem Zimmer oder in der Galerie wäre. Er würde sie brandmarken, sie markieren. Sich ihr genauso eintätowieren wie die Tintenbilder, die ihre Haut zierten.

      Mit einem letzten Lecken an ihrem Nippel griff er nach seiner Hose, holte die Geldbörse heraus und zog ein Kondom hervor. Schnell zog er den Schutz über, platzierte sie wieder auf dem Esstisch und stellte sich in Position, seine Schwanzspitze an ihrem winzigen Eingang.

      Er riss sich vom Anblick ihres verführerisch glänzenden pinken und angeschwollenen Geschlechts los und sah ihr in die Augen. Musste sichergehen, dass sie genauso bereit war wie er.

      »Ja«, sagte sie, als hätte sie seine Gedanken gelesen. Sie ließ das Becken kreisen und schloss die Finger um seinen stahlharten Ständer. Und führte ihn näher an sich heran. Penetrierte sich selbst mit ihm. Sie wimmerte. »Ja«, sagte sie noch einmal mit einem kleinen Seufzer.

      »Stütz dich auf den Händen ab«, sagte er, während er die Hände an ihre Oberschenkel legte und sie weiter spreizte. »Und sieh nicht weg, Sweetheart. Sieh uns zu.«

      Er tat das Gleiche. Beobachtete, wie ihre Schamlippen sich für ihn öffneten, wie er den schmalen Eingang in ihre Pussy dehnte. Wie sie ihn aufnahm. Ihn schluckte. Und diese Hitze. Fuck. Ihr Geschlecht war wie ein Brutofen, verbrannte ihn und schenkte ihm gleichzeitig Leben. Sie schloss sich um ihn. Enger als ihre Hand oder ihr Mund gewesen waren. Glatte Muskeln bebten um ihn herum, hatten Mühe, seine Länge und Breite in sich aufzunehmen.

      Das ist es. Er kämpfte darum, die Augen aufzubehalten. Aber das hier war der Himmel … und die Hölle. Obwohl sie keine Jungfrau mehr war, stemmte sich ihr Fleisch noch immer gegen sein Eindringen. Er wartete, bis sie sich um ihn etwas entspannte. Wartete darauf, dass sie weicher wurde. Er machte nur kleine, pulsierende Bewegungen, zog sich weder vollständig zurück noch stieß er kräftiger zu. Nur kleine, zurückhaltende Stöße, die ihn ungefähr dort hielten, wohin er bereits gekommen war.

      Und dann … o scheiße. Da war es. Das natürliche Anzeichen, auf das er gewartet hatte. Ihre Wände zitterten, lockerten sich und erlaubten ihm, weiter, tiefer einzudringen. Diesmal zog er sich weiter heraus, nur mit der Spitze blieb er in ihr, um sich dann mit der ganzen Länge wieder in sie zu schieben. Ihre Möse umgab ihn, schmiegte sich um ihn und umarmte jeden Zentimeter von ihm. Badete ihn in flüssigem Feuer.

      Er verlor sich, versank in ihr. Jeder kräftige Stoß trieb ihn weiter nach unten. Jedes Mal, wenn sie sich um seinen Schwanz zusammendrückte, presste es ihm die Luft aus der Lunge. Jeder spitze Schrei und jedes leise Wimmern machten ihn willenloser. Hier. Hier konnte er bleiben und sie einfach vögeln, für immer.

      Sein Becken hämmerte vor und zurück, er pumpte in sie hinein, schob sich, stieß, fickte sie. Schweiß lief ihm die Schläfen hinunter, glänzte auf seiner Brust, aber er hörte nicht auf. Nicht, wenn ihr Orgasmus geradewegs auf ihn zuraste wie ein Güterzug, drauf und dran war, ihn zu überrollen und auszuschalten. So nah dran, so verdammt nah …

      Fluchend schob er eine Hand zwischen ihre Körper und strich mit dem Daumen über ihren angeschwollenen Kitzler. Sie schrie und bewegte sich heftiger unter seiner Berührung. Er gab nicht nach, umkreiste und rieb die kleine Perle. Noelle wand sich unter ihm, als wüsste ihr Körper nicht so recht, ob er näher kommen oder lieber in Deckung gehen sollte. O ja, er kannte diese Art von quälendem Verlangen nur zu gut. Die Art, bei der man Angst hatte, sich ganz hineinfallen zu lassen, weil man wusste – wusste -, dass man auf der anderen Seite nicht mehr derselbe sein würde. Aber er ließ nicht locker, sondern zwickte die glänzende, zitternde Knospe.

      Sie explodierte. Wie ein Schraubstock saugte ihre Pussy ihn tiefer in sich hinein, hielt ihn fest. Ihr Rücken bog sich durch, sie reckte die Brüste nach oben. Mit zusammengebissenen Zähnen vögelte er sie durch den Orgasmus und jedes Ziehen, jedes Pulsieren schob seinen Samen weiter seinen Schwanz hinauf. Sobald ihre Muskeln die Anspannung verloren, schoss er in sie. Einmal. Zweimal. Drei Stöße reichten, dann war es vorbei.

      Er gab sich hin und kam in einer heißen Woge gleißenden Lichts. Verdammt, es schien kein Ende zu nehmen, als würde er seinen Geist und seine Seele zusammen mit seinem Samen in sie ergießen. Sie schwächte ihn. Sie machte ihn stärker.

      Und vor allem jagte sie ihm Angst ein.

      Kapitel 13

      »Wie lange hat es gedauert, das ganze Tattoo stechen zu lassen?« Aiden folgte einem Blatt entlang ihrer Hüfte und sprang dann zu einem Ast, der sich ihren Oberschenkel hinunterschlängelte. Nach dem schicksalsverändernden Sex im unteren Stockwerk waren sie in ihr Schlafzimmer umgezogen. Die zweite Runde war langsamer gewesen, sie hatten sich mehr Zeit gelassen, aber es war ebenso explosiv gewesen. Er hätte in sein Zimmer gehen können – hätte gehen sollen -, aber es war zu verlockend gewesen, in den nach Sex duftenden Laken liegen zu bleiben und ihren wunderschönen nackten Körper zu betrachten.

      »Fünf Stunden bei der ersten Sitzung, und bei der zweiten noch mal drei.« Noelle legte den Kopf auf ihren Arm und malte ein kleines Muster auf seine Brust und um die Brustwarze herum. Als der kleine, flache Nippel auf ihre leichte Berührung reagierte, lächelte sie.

      »Das ist außergewöhnlich«, sagte er, während er mit den Rückseiten der Finger über die bunte Körperbemalung strich. »Ich habe noch nie ein so schönes Tattoo gesehen.«

      Im schummrigen Licht des Schlafzimmers konnte er schwach erkennen, wie sie bei diesem Kompliment errötete. »Danke«, murmelte sie. »Hast du mal über eines nachgedacht?« Sie streichelte ihm über Schulter und Arm. »Ich könnte mir das gut an dir vorstellen.«

      Er ließ ein bellendes Lachen hören. »Auf keinen Fall, nein«, sagte er und schob sich einen Arm unter den Kopf.

      »Hm.« Noelle setzte sich auf und die Decke rutschte ihr bis zur Taille runter. Automatisch wanderte sein Blick zu ihren Brüsten, und er war kurz von den kleinen, aber wohlgeformten Rundungen abgelenkt. »Hey.« Sie schnippte mit den Fingern. »Augen nach oben. Ich wittere hier eine Geschichte, und ich will sie hören.«

      Aiden schnaufte. »Wenn du dich unterhalten willst, solltest du dich besser bedecken.«

      Irgendetwas von »Männern«, »Denken« und »Schwanz« grummelnd zog sie die Decke bis unter die Achseln hoch. »Also dann. Details bitte.«

      Seufzend schüttelte er den Kopf und lächelte zögernd. »Ich kann Nadeln nicht ausstehen«, gab er zu.

      Sie sah überrascht aus. »Wie bitte?«

      »Ich hasse Nadeln«, wiederholte er und gab damit eines der Geheimnisse preis, die er noch nie mit jemandem geteilt hatte. Seinen besten Freund Lucas eingeschlossen. »Schon seit ich ein Kind war. Wenn ich früher beim Arzt war, mussten sie mindestens noch zwei Sprechstundenhilfen dazuholen, die mich festhielten, wenn ich eine Spritze bekommen sollte. Hast du mal gesehen, wie sie in Fernsehsendungen wie Intervention Drogenabhängige zeigen? Ich kann nicht mal zusehen, wenn die sich was spritzen.« Er schüttelte sich. »Der Gedanke, aus freien Stücken dazusitzen und jemandem zu erlauben, mich mit Nadeln zu bearbeiten, ist also völlig undenkbar. Furchtbar.«

      Noelle starrte ihn an. Blinzelte. »Wow.«

      Er erwiderte den Blick. »Lach ruhig. Ich sehe, wie deine Mundwinkel zucken.«

      Mit weit geöffneten Augen schüttelte sie den Kopf. »Nein. Neeiin. Ich würde nie über dein … Trauma lachen.« Sie kicherte. »Tschuldigung. Keine Ahnung, wo das herkam.«

      Er hob eine Braue.

      »Zu meiner Verteidigung, es ist einfach … du bist so … groß. Und Nadeln sind so … winzig klein.« Abwehrend hob sie die Hände, als er sie wütend ansah. »Aber hey. Wir haben alle unsere Problemchen. In der Schule kannte ich eine, die hatte Angst vor Oliven. Kein Witz«, beteuerte sie, als er schnaubte. »Als sie klein war, ist ihr Großvater bei ihnen zu Hause gestorben. Sie hat den Körper gesehen, bevor er abgeholt wurde, und die Augen waren noch geöffnet. Oliven haben sie dann immer an seine grünen Augen erinnert.« Sie rümpfte die Nase. »Was natürlich echt bescheuert ist, denn so entgehen ihr die Freuden eines superben griechischen Salats.«

      Aiden lachte, der Witz hatte ihn unvorbereitet getroffen. Ebenso wie die pure Freude, die ihn von innen wärmte. Wenn jemand ihm erzählt hätte, dass er mit Noelle lachen konnte, Gespräche mit ihr genießen und ihr sogar eine seiner Ängste anvertrauen würde, dann hätte er diese Person eigenständig für einen längeren Aufenthalt ins McLean Hospital gebracht, eine von Bostons besten Irrenanstalten.

      »Eine Schande«, murmelte Noelle, während sie seine Schulter streichelte. »Tätowiert wärst du sogar noch schöner.«

      »Oha.« Aiden neigte den Kopf und grinste schief. »Du findest mich also schön.«

      Wieder stieg ihr die bezaubernde Röte ins Gesicht. »Ich bitte dich«, schnaubte sie, schlug die Decke zurück und stieg aus dem Bett. »Als ob die Unmengen von Frauen, die über dich herfallen, keine eindeutigen Beweise wären.«

      Er hätte gern etwas erwidert, doch der Anblick ihres nackten Körpers verschlug ihm die Sprache. Verdammt noch mal, er hatte bereits mit Mund und Fingern jeden Quadratzentimeter von ihr erkundet, und sein Schwanz hatte schon bis zum Anschlag in ihr gesteckt. Eigentlich sollte ein flüchtiger Blick auf ihre zierlichen Schultern, den bunt bemalten Rücken, perfekten Arsch und die langen Beine ihn nicht mehr zum Verstummen bringen. Noelle stellte alle Frauen, mit denen er zusammen gewesen war, in den Schatten. Nein, das stimmte nicht. Sie sorgte besser gesagt dafür, dass sie allesamt in die Kategorie namen- und gesichtslos wanderten.

      Als sie zum Bett zurückkam, hatte sie den Skizzenblock in der Hand, mit dem er sie schon einige Male gesehen hatte. Gespannt, einen Einblick in diese andere Seite von ihr zu bekommen, setzte er sich auf und sah sie an. Sie legte den Block auf dem Bett ab und griff sich ein Kleidungsstück, das über der Kopfstütze drapiert war. Schnell zog sie sich das große T-Shirt über den Kopf und ließ sich dann mit gekreuzten Beinen auf der Matratze nieder. Er machte keine Bemerkung über ihren Drang, sich zu verhüllen, brauchte aber auch keinen Doktortitel in Psychologie, um die Geste als eine Form der Abwehr zu verstehen. Als ob sie eine Rüstung anlegen musste, bevor sie ihm diesen Teil von sich offenbaren konnte. Warum? Erwartete sie, verletzt zu werden? Dass er sich über sie lustig machen würde? Oder, bessere Frage: Wer hatte sie veranlasst zu glauben, dass unbedingter Selbstschutz notwendig war?

      Während ihm noch diese Fragen durch den Kopf gingen, blätterte sie durch die Seiten und machte nach kurzer Zeit an einer Stelle halt. Einen Augenblick hielt sie den Zeichenblock nur in den Händen und sah darauf hinab. Dann holte sie tief Luft, drehte und gab ihm den Block.

      »Den habe ich für dich gezeichnet. Also, den habe ich mir für dich vorgestellt«, erklärte sie, leise und zögerlich. »Für ein Tattoo.«

      Aiden richtete seine Aufmerksamkeit von ihrem verschlossenen Blick auf das Papier. Dann zog er scharf die Luft ein, war beeindruckt. Langsam nahm er den Block entgegen, hielt ihn wie einen zerbrechlichen, kostbaren Gegenstand. Denn das war er vermutlich für Noelle.

      Und er begriff, wieso.

      Heilige Scheiße, die Zeichnung war wundervoll.

      Vom Blatt starrte ihn ein Löwe an. Starrte. Denn der Blick schien lebendig zu sein, geduldig, klug. Wachsam. Gesicht und Mähne strahlten Kraft und Schönheit aus und nahmen Aiden gefangen. Sie hatte die Stärke der Bestie bestens eingefangen, doch ebenso seine Cleverness und Erhabenheit. Obwohl die Zeichnung schwarz-weiß war, konnte Aiden sich sehr gut die satten Gold-, Schwarz- und Brauntöne vorstellen, die das Tier wie eine Königsrobe schmückten.

      Ein wundervolles Tier. Und als sie es gezeichnet hatte, hatte sie an Aiden gedacht.

      Dann wandte er sich wieder Noelle zu, die ihn stumm gemustert hatte. Zwar verrieten die strahlenden Augen und der fest verschlossene Mund nicht, was sie dachte, aber er übersah dennoch nicht, wie ihre Schultern sich anspannten und sie die Finger im Schoß knetete.

      »Du hast das für mich gezeichnet?«, murmelte er. »Warum?«

      Sie zuckte mit einer Schulter und schob sich eine widerspenstige Locke hinters Ohr. »Der hat mich an dich erinnert. Du hast mich immer an einen Löwen erinnert«, fügte sie hinzu und knetete die Finger noch heftiger, obwohl ihre Stimme fest blieb. Fast emotionslos. »Als ich jünger war, kam nach all den Zeichentrickserien am Samstagmorgen diese eine Naturdoku. Und weil nichts anderes kam, habe ich die geschaut. Schon beim ersten Mal, als wir uns trafen, hast du mich an den Löwen aus dieser Sendung erinnert. Du bist nur selten laut geworden. Schienst immer die Kontrolle zu bewahren, standest über den Dingen, erwachsen und wie ein Beschützer. Und schön.«

      Wieder machte sie ihn sprachlos.

      Ein Beschützer. Schön. Hatte die Elfjährige damals ihn wirklich so gesehen? Und später die Frau? Der er so nahegekommen war, nur um sie dann von sich zu stoßen? Wie war es mit ihr?

      »Ich würde es gleich hier hinsetzen.« Sie legte eine Hand auf seine rechte Brust, strich dann weiter hoch zu seiner Schulter und lenkte ihn so von seinen Gedanken ab. »Die Mähne bis hierher hochziehen.«

      Fast war er gewillt, seine Meinung nur für sie zu ändern. Ihr Werk an ihm zum Leben erwachen zu sehen. Ein Teil von ihm wollte ihre Kunst am Körper tragen … sehnte sich danach, von ihr gezeichnet zu werden, auf diese spezielle Art, die so sehr ihrem Wesen und ihrer Leidenschaft entsprach.

      »Der hier« – er fuhr vorsichtig, um den Bleistift nicht zu verwischen, außen an der Mähne entlang – »gehört auf eine Leinwand oder an eine Wand, nicht auf mich.«

      »Na ja, es war nur eine Idee …«, murmelte sie.

      Sie wollte ihm den Block aus der Hand nehmen, doch er hielt sanft ihre Hand fest. »Nein, Sweetheart, versteh mich nicht falsch. Ich fühle mich geehrt, dass du das in mir gesehen hast. Aber so etwas Mächtiges, Wunderbares verdient eine größere Ausstellungsfläche als mich. Das muss betrachtet werden, nicht unter Kleidung versteckt.« Er hob ihre Hand und gab ihr einen Kuss in die Mitte der Handfläche, bekundete stumm seine Verehrung für die Hände, die solche Bilder erschaffen konnten. »Warum stellst du deine Kunst nicht aus, Noelle? Es ist dein Job, Künstlern Ausstellungen zu ermöglichen, aber warum hattest du selbst noch keine?«

      Es wurde still im Raum, und er betrachtete ihren geneigten Kopf. Als sie aufsah und ihn anblickte, erkannte er in ihrem Blick, dass sie mit sich kämpfte. Als ob sie innerlich mit sich rang, ob sie sich ihm anvertrauen konnte. Das war okay. Er würde so lange warten, wie es dauerte … so lange, wie sie brauchte.

      »Mein Traum ist es, eine Kunstgalerie für alle zu eröffnen, nicht nur für die mit ordentlich Asche. Natürlich möchte ich neuen Künstlerinnen und Künstlern eine Plattform bieten, mit der sie ihre Karrieren starten können und mit der sie von ihrer Leidenschaft leben können, aber das ist nicht alles. Mein Traum ist es, die Kunst, die mich gerettet hat, denjenigen zu zeigen, die normalerweise keinen Zugang dazu bekommen. Für mich hat die Kunst wirklich einen Ausweg bedeutet, als ich aufgewachsen bin, und selbst heute noch.« Ihre Stimme klang leidenschaftlich, voller Energie. Ihre Reserviertheit verschwand zusehends. Verflucht, diese Art von Aufregung und Leidenschaft war ansteckend … und außerdem verdammt heiß. »Die Galerie soll alles ausstellen – Gemälde, Skulpturen, Fotografien, Holzarbeiten, Streetart und sogar Tattoos. Einige der talentiertesten Künstler arbeiten in Tattoo-Studios. Und für einige Kids sind Streetart und Tattoos die einzige Kunst, die sie überhaupt zu sehen bekommen. Aber ich möchte auch ein Programm für Kinder in besonders betroffenen Stadtvierteln aufbauen, damit sie schon früh mit den verschiedenen Medien in Berührung kommen und einen sicheren Ort haben, an dem sie sich entfalten können, ohne dass jemand sich über sie lustig macht oder sie Zurückweisung erfahren.«

      »Gab es jemanden, der sich über dich lustig gemacht oder dich zurückgewiesen hat, Noelle?«, fragte er und hielt mühsam den Ärger zurück, der in ihm aufkam.

      »Einige Leute«, sagte sie langsam, schien ihre Worte mit Bedacht zu wählen, »können nicht geben, was sie selbst nie bekommen haben. Mein Vater hatte keine Eltern wie Caroline; mein Großvater war ein Trinker, und meine Großmutter, soweit ich mich überhaupt erinnere, war nur ein Schatten. Bestätigung hat er also eher selten in seiner Kindheit bekommen. Und obwohl er sich bei mir bemüht hat, so gut er konnte, konnte er nicht verstehen, dass ich pausenlos zeichnen wollte oder Kurse machen oder Kunst studieren wollte. Und was er nicht verstanden hat, das konnte er auch nicht gutheißen oder Verständnis dafür aufbringen, so geht es ja vielen Menschen. Die Kunsthochschule war« – sie wedelte mit der Hand, wie um das Wort herbeizuzaubern, das sie suchte – »ein Zufluchtsort. Ich habe mich dort sicher gefühlt – so sicher, dass ich nicht versuchen musste, jemand zu sein, der ich nicht war. Ich musste dort keine Angst haben, dass jemand auf mich zukam, weil mein Vater ihm Geld schuldete oder mein Bruder seine Freundin gevögelt hatte und er jetzt der Meinung war, dass es nur fair ist, wenn er sich die Entschädigung bei mir holt. Ich wurde nur aufgrund meiner Kunst beurteilt, nie wegen meines Nachnamens. So wie dort habe ich mich nie wieder gefühlt.«

      Er spürte schmerzhafte Reue. Hörte, was sie nicht explizit gesagt hatte. Er hatte ihr kein Gefühl von Sicherheit gegeben, von Akzeptanz. Wertschätzung. Verflucht, er war einer derjenigen, die sie abgelehnt und verurteilt hatten, weil sie eine Rana war. Es erstaunte ihn, dass sie ihm trotz allem erlaubt hatte, sie zu berühren. Dass sie auch nur eine der stählernen Mauern heruntergefahren hatte und ihm ihre Verletzlichkeit gezeigt hatte. Ihm ihre Träume und Ziele anvertraut hatte. Einen Einblick in ihr Herz gewährt hatte.

      »Ich glaube, du kannst beides schaffen.« Er drehte den Block herum. »Die Künstlerin, die das hier zustande bringt« – er tippte auf das Papier –, »kann anderen Künstlern helfen und sie inspirieren und gleichzeitig vielen anderen Menschen Freude bereiten. Du kannst – und solltest – beides tun.«

      »Danke«, flüsterte sie.

      Er nickte. »Zeigst du mir noch mehr?«

      Sie betrachtete ihn nachdenklich und schlug dann nach einigen Sekunden die nächste Seite im Block auf. Die folgenden Minuten nahm er ihre Zeichnungen in Augenschein und war hin und weg von ihrem offensichtlichen Talent. Blatt für Blatt war von lebendiger, manchmal wilder und erschreckender Schönheit erfüllt. Dann kam er zu einer der wenigen colorierten Zeichnungen. Es waren die Umrisse eines Mannes, aber sein Körper verschmolz in beigen, braunen und schwarzen Farben, die zu aufgerissener, trockener Erde wurden. Auf einem anderen Blatt, ebenfalls in Farbe, überdeckte eine lebhafte Zeichnung eines Storchs im Flug beinahe vollständig die Umrisse eines Menschen, der sich in Embryonalhaltung zusammengerollt hatte.

      »Das sind einige der Bilder, an denen ich für Los Bodypaint-Show gearbeitet habe.«

      »Die sind fantastisch.« Er blätterte zur nächsten Seite, auf der die Umrisse einer Person zu sehen waren, die sich nach hinten lehnte und deren Körper in goldene, orangerote und schwarze Felder transformiert wurde, in denen er die Serengeti beim Sonnenuntergang erkannte. »Ich bin froh, dass du an der Show teilnimmst. Und wenn eines von denen hier die Arbeit sein wird, die du ausstellst, dann mach dich drauf gefasst, dass die Leute sich drum reißen werden, etwas von dir zu kaufen.«

      Auf ihrem Gesicht ging langsam ein Lächeln auf, wie die Sonne über dem Horizont im Morgengrauen. Großer Gott, wie sein Herz pochte. Sie so strahlen zu sehen, machte ihn glücklicher, als es je ein Vertragsabschluss oder die Übernahme einer neuen Firma geschafft hatten.

      »Willst du mein Versuchskaninchen sein?«, fragte sie mit funkelnden Augen. Offenbar glaubte sie nicht, dass er zustimmen würde. Bei was genau er zustimmen sollte, wusste er nicht, aber es war ihm auch einerlei, solange es bedeutete, dass ihre Augen weiter so leuchteten.

      »Ich gehöre ganz dir.« Er breitete die Arme aus.

      »Im Ernst?« Sie lachte. »Also gut. Gib mir einen Moment Zeit.« Sie kletterte aus dem Bett und verschwand im Kleiderschrank. Sekunden später kam sie mit grüner Plastikplane und der Kiste, die sie am Tag ihres Einzugs ins Penthouse getragen hatte, wieder zum Vorschein. Mit geübten Griffen breitete sie die Plane auf dem Boden aus und stellte Tuben mit Farben auf den Tisch, den sie aus der Sitzecke herübergezogen hatte. »Komm her«, forderte sie ihn mit einem Kopfnicken auf.

      Er stand vom Bett auf und griff nach seiner Hose, aber ihr gemeines Grinsen ließ ihn innehalten. »Oh, die wirst du nicht brauchen«, sagte sie amüsiert.

      »Verdammt«, murrte er. »Auf was habe ich mich da eingelassen?«

      »Nun ist’s zu spät für einen Rückzieher.« Sie quietschte vergnügt. »Stell dich einfach hierher, und ich erledige den Rest.«

      Ein erstes Mal. Er musste schief grinsen. Nie zuvor war er nach dem Sex mit einer Frau zum Bodypainting-Modell geworden. Aber schließlich war auch keine dieser Frauen Noelle gewesen.

      Die nächsten vierzig Minuten stand er still und erlaubte ihr, ihn mit Farbe zu bedecken, Linien zu ziehen und zu betupfen, und die ganze Zeit sah er nicht an sich hinunter, weil sie ihm verboten hatte, zu früh zu gucken. Als sie schließlich grinsend und mit blitzenden Augen nach hinten trat, war er wirklich neugierig.

      »Kann ich jetzt?« Als sie nickte, sah er sich umstandslos an, was sie mit ihm als ihrer Leinwand erschaffen hatte. Verwundert und gleichzeitig begeistert sah er auf. »Ein Smoking?« Er lachte bellend auf und starrte wieder auf die schwarze Hose und das Jackett, dazu ein weißes Hemd mit Glitzersteinen als Knöpfe und eine dunkle Fliege. Es »passte« wie angegossen. »Warum?«

      »Weil«, sagte sie, legte den Pinsel auf der Abdeckplane ab und trat noch einen Schritt zurück. Ihr Blick wurde dunkel vor Erregung, als sie sich das T-Shirt über den Kopf zog und es zu Boden fallen ließ. Sofort vertrieb Begierde das Vergnügen, das er gerade noch gespürt hatte, und sein Herz machte lustvolle Sprünge in seiner Brust. Sie machte einen Schritt nach vorn auf die Plane und legte den Kopf in den Nacken, das rabenschwarze Haar fiel ihr über die Schultern und die nackten Brüste. »Weil ich, seit ich dich an jenem Abend bei der Versteigerung gesehen habe, unbedingt mit einem Mann im Smoking vögeln wollte.«

      Ein Bedürfnis, das er mehr als bereitwillig befriedigte.

      Kapitel 14

      Als ob man aus einem Kieselstein doch einen Diamanten schleifen konnte.

      Vermutlich das zehnte Mal in ebenso vielen Minuten stand Noelle jetzt vor dem Kippspiegel in ihrem Schlafzimmer. Und zum zehnten Mal konnte sie nicht glauben, dass das wirklich ihr eigenes Spiegelbild war. Die Frau hatte ihr Gesicht – zumindest annähernd. Dank des von der Visagistin, die Aiden beauftragt hatte, sorgsam aufgetragenen Lidschattens, Rouge, Lippenstift und Grundierung sah Noelle nun aus wie eine verführerische, geheimnisvollere Version ihrer selbst. Die Haarstylistin hatte den Rest erledigt und ihr Haar zu einem komplizierten Gebilde aus Locken, Schlingen und Flechtwerk hochgesteckt.

      Und dann war da das Kleid.

      Eine zauberhafte Kreation, die den schmalen Grat zwischen sexy und elegant einzuhalten vermochte. Sie strich über den schwarzen Seidenrock, der ihr tief auf den Hüften saß und bis zum Boden fiel. Das hochgeschlossene Spitzenoberteil lag so eng an, als wäre es ihr auf den Leib geschneidert worden. Und der Rücken. Als sie sich zur Seite drehte, schlug ihr Magen Purzelbäume, und sie atmete zur Beruhigung aus. Den Rückenteil gab es sozusagen nicht. Statt die Tattoos zu verbergen, wurden sie von schwarzer delikater Spitze eingerahmt wie ein Gemälde.

      Das Kleid war das Edelste, das ihren Körper je berührt hatte.

      Und Aiden hatte es für sie ausgesucht und gekauft.

      Nach allem, was sie seit Donnerstagnacht miteinander geteilt hatten, rangierte der Umstand, dass er sie höchstpersönlich einkleidete, auf der Liste der Intimitäten ganz weit oben.

      Ein mulmiges Gefühl breitete sich langsam in ihrer Magengegend aus. Er hatte Geld für sie ausgegeben. Und zwar nicht gerade wenig. Die Visagistin, die Stylistin – das unangenehme Gefühl wurde beim Gedanken an die Unsummen noch stärker. Abgesehen von ihrem Vater und Bruder hatte sie keinem Mann je gestattet, ihr etwas zu kaufen. Nicht einmal, das Essen zu bezahlen. Denn Gefallen oder Geschenke wurden schnell zu Verpflichtungen, die man jemandem schuldete. Alle erwarteten immer eine Gegenleistung.

      Aber Aiden hatte längst bekommen, was seine Vorgänger vielleicht erwartet hätten. Warum also hatte er all das auf sich genommen? Für sie?

      Weil er sich nicht blamieren will, flüsterte eine gemeine Stimme in ihrem Kopf. Sie versuchte, den Gedanken abzuschütteln, doch der biss sich wie ein Pitbull in ihrem Gehirn fest und ließ nicht locker. So war das eben mit der Wahrheit. Ausgehend von den Klamotten, in denen er sie die letzten drei Wochen zur Arbeit hatte gehen sehen, ahnte Aiden vermutlich, dass ihre Garderobe nichts Passendes oder passabel Aussehendes für Sydneys Dinnerparty enthielt. Lucas‘ Frau hatte Anfang der Woche angerufen und sie zu ihrem Get-together am Sonntagabend eingeladen. Noelle hatte nicht unhöflich sein oder Sydney vor den Kopf stoßen wollen, da diese bei ihrem ersten und einzigen Treffen so nett zu ihr gewesen war, und hatte deshalb mit der festen Absicht zugesagt, sich später noch aus der Affäre zu ziehen. Sie gehörte nicht in Lucas‘ und Sydneys – und Aidens – Welt. Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich in diesen Kreisen bewegen sollte oder zumindest, wenn sie schon nicht hereinpasste, nicht anzuecken wie ein fauler Zahn. Falls Jocelyn ein gutes Beispiel für die Art von Gast war, die auf dieser Party anzutreffen waren, dann würde Aiden wollen, dass Noelle vorzeigbar war und kein schlechtes Licht auf ihn warf. Diese Erkenntnis tat höllisch weh, war aber realistisch.

      Seufzend trat sie aus dem begehbaren Kleiderschrank und durchquerte das Zimmer, um sich aufs Bett zu setzen. Auf der Bettdecke stand der Karton, in dem sich die zum Kleid passenden silber-schwarzen Schuhe befanden. Während sie sich die Schuhe überstreifte, wanderte ihr Blick zum ungemachten Bett und sie konnte ihre Gedanken nicht zügeln. Seit Donnerstag hatte sie nicht mehr alleine in diesem Bett geschlafen. Aiden hatte sie mit seiner stürmischen, leidenschaftlichen Liebe erschöpft und sie danach mit seinem glühend heißen Körper eingelullt und schläfrig gemacht. Im Licht des Tages sprachen sie nicht darüber -

         Augenblick mal. Sie spulte ihre Gedanken zurück bis zum Ausdruck »Liebe«. Sie machten keine Liebe; sie rammelten wie die Karnickel. Wenn sich dieser Ausdruck – ein Ausdruck, der eine Sorge, Zuneigung und emotionale wie körperliche Nähe vorgaukelte, die zwischen ihnen nicht bestand – so leicht in ihre Gedanken schlich, war sie echt geliefert. Komplett geliefert.

      Aiden sah in ihr nicht mehr als eine Fickfreundin. Das hatte er an jenem Abend vor der Galerie mehr als deutlich gemacht.

      Du verdienst mehr, als ich dir geben kann. Aber ich will dich. Für eine Nacht. Oder zwei. Oder drei.

      Er war vollkommen ehrlich gewesen, und sie hatte zugestimmt, weil das alles mit einem »Zeitlich begrenzt«-Stempel in dicken, fetten schwarzen Buchstaben versehen worden war. Ihre Wohngemeinschaft. Ihre Freundschaft. Ihre sexuelle Beziehung – alles trug ein Ablaufdatum. Und wenn sie plötzlich dem Glauben verfallen würde, dass mehr aus ihnen werden konnte … Nun, das durfte nicht passieren. Sie hatte zu hart gearbeitet, war zu weit gekommen, um sich am Ende von einem Mann abhängig zu machen, der so weit außerhalb ihrer Reichweite lag, dass er genauso gut auf dem Uranus leben könnte. Oder welcher Planet auch immer noch ein Planet war. Seit sie alt genug war, um Beziehungen zu verstehen, hatte sie sich geschworen, niemals eine dieser Frauen zu werden, die auf die winzigen Bröckchen Aufmerksamkeit eines Mannes warteten, um sich wertgeschätzt und glücklich zu fühlen. Sie konnte sich zu leicht – viel zu leicht – vorstellen, wie sie Aiden erlaubte, ihr Ein und Alles zu werden. Ihre Freude und ihr Herz.

      Und er würde beides nehmen, sich aus dem Staub machen und sie mit nichts als einem dunklen, klaffenden Loch in der Brust zurücklassen.

      Sie reckte sich, atmete tief ein und hob das absurd winzige Handtäschchen auf, das noch im Schuhkarton gelegen hatte. Mit neu gewonnener Entschlossenheit, die rosarote Brille ein für alle Mal entfernt, verließ sie die Sicherheit des Schlafzimmers und lief die Treppe hinunter. Als sie die letzte Stufe erreicht hatte, hörte sie Aidens Stimme. Im Wohnzimmer. Sie ging darauf zu, doch als sie sich der Tür näherte, wurde sie langsamer.

      »Ja, ich habe den Bericht erhalten«, sagte Aiden mit dem Rücken zu ihr. Sie konnte nicht anders als den perfekten Schnitt von Anzugjacke und -hose zu bewundern. Manche Männer waren dazu geboren, formelle Kleidung zu tragen, und er gehörte eindeutig dazu. »Danke, dass Sie sich so schnell darum gekümmert haben.«

      Das Telefon. Er sprach mit jemandem am Handy. Sie wollte gerade wieder gehen, ihm Privatsphäre lassen, doch er drehte sich um, hatte vielleicht gespürt, dass sie da war, und seine smaragdgrünen Augen ruhten auf ihr.

      »Nein, nein, vielen Dank. Ich brauche Ihre Dienste nicht mehr.« Eine Pause entstand, während er sie mit undurchdringlichem, festem Blick vom frisierten Haar bis zum Saum des Kleides musterte. »Ja, ich bin sicher. Haben Sie noch einmal vielen Dank, und wenn Sie mir die Rechnung mailen würden, begleiche ich sie umgehend.«

      Er ließ das Telefon sinken, hielt sie mit seinem Blick gefangen. Die Unsicherheit, die im oberen Stockwerk von ihr Besitz ergriffen hatte, kam mit voller Kraft zurück. Sie hob eine Hand und tastete nach einer gedrehten Strähne, dann zwang sie sich, den Arm wieder sinken zu lassen.

      Sie klammerte sich an der Clutch fest und zappelte unruhig von einem Fuß auf den anderen. Und wartete darauf, dass er etwas sagte. Irgendetwas.

      »Ich bin fertig«, informierte sie ihn und krümmte sich innerlich ob dieser idiotischen Feststellung zusammen. Himmel Herrgott, sie stand im Kleid vor ihm. Natürlich war sie fertig.

      »Nicht ganz«, murmelte er endlich und ging durch den Raum auf sie zu.

      Wieder zog er all ihre Aufmerksamkeit auf sich und lenkte sie von den überspannten Nerven ab, die in ihrem Bauch Macarena tanzten. Seine langbeinigen, geschmeidigen Schritte sandten einen wunderbaren Wirbel von Hitze durch sie hindurch, der sich zwischen ihren Beinen konzentrierte. Alles, was dieser Mann tat, ließ sie an Sex denken. Seine Stimme, sein Blick, sein Gang. Er war eine lebensechte Werbetafel für Orgasmen. Dann blieb er vor ihr stehen, und sie konnte nicht anders und atmete seinen erdigen Duft ein. Der gleiche Duft hing auch in Laken und Bettdecke.

      Er nahm ihr die Ohrringe ab, die sie trug. Das waren die einzigen Dinge gewesen, die ihr gehörten. Verlegenheit flammte in ihr auf. »Ich weiß, es ist nur Modeschmuck, aber ich dachte, sie würden ganz gut dazu passen -«

      »Pssst.« Er steckte ihre Ohrringe ein und schob eine Hand in seine Anzugtasche. »Die waren absolut in Ordnung. Aber ich möchte, dass du heute Abend diese hier trägst.« Er öffnete die Hand, und es kam eine kleine Samtschatulle zum Vorschein. Er nickte ihr zu. »Mach auf.«

      Mit leicht zitternden Fingern kam sie der Aufforderung nach. Und eine Schockwelle von Gefühlen überrollte sie. Überraschung. Freude. Trauer. Angst. Alle mengten sich in ihrer Brust zusammen und drückten mit solcher Heftigkeit gegen ihr Brustbein, dass sie kaum Luft holen konnte.

      Natürlich erkannte sie die Diamantohrringe in der Form von Rosenknospen wieder. Sie hatten Caroline gehört. Seiner Mutter. Und davor Carolines Mutter, ein Schmuckstück, das von Mutter zu Tochter weitervererbt worden war. Die Ohrringe, die ihr Vater nach Carolines Tod gestohlen und verschachert hatte.

      »D-das geht nicht«, flüsterte sie mit bebender Stimme. Sie streckte die Hand aus, hielt aber inne, bevor sie die kleinen Schmuckstücke berührte. »Aiden, das kann ich nicht.«

      Sie wich zurück. Vor ihm. Vor dem Schmuck, der sie an die einzige Mutter erinnerte, die sie je gehabt hatte. Vor dem heftigen Verlangen, die Schmuckstücke zu tragen.

      »Du kannst und du wirst«, sagte Aiden sanft, aber bestimmt. Er hielt sie am Handgelenk fest und zog sie zu sich. »Halt mal.« Vielleicht hatte er kein Vertrauen, dass sie ihm folgen würde, denn er öffnete ihre Hand und legte die Schachtel eigenhändig hinein. Dann zog er einen Ohrring hinaus und setzte ihn ihr mit Leichtigkeit ein, danach auch den zweiten. Er trat einen Schritt zurück und musterte sie mit undurchdringlichem Blick. »Wunderschön«, murmelte er. Berührte leicht ihr Ohrläppchen und den Schmuck. »Perfekt.«

      »Aiden«, widersprach sie, die Finger krampfhaft um die Schmuckschatulle geschlossen. »Das geht nicht. Die gehören deiner Mutter und sollten an wen auch immer -«

      »Von Mutter zu Tochter«, unterbrach er sie. Etwas flackerte in seinem Gesicht, doch nur für den Bruchteil einer Sekunde, und verschwand so schnell, dass sie nicht erkannte, was es war. »So ist es immer gewesen. Und für sie warst du ihre Tochter. Das hat nichts mit uns beiden zu tun. Genau, wie sie dir Geld im Testament hinterlassen hätte, hätte sie dir auch die Ohrringe vermachen wollen, da bin ich sicher. Also gehören sie dir.«

      Mit aller Macht kämpfte sie gegen die Tränen an, die ihr im Halse steckten und sie für einen kurzen Augenblick zu ersticken drohten. Ehrfurchtsvoll berührte sie die Ohrringe mit Fingern, die nicht hatten aufhören können zu zittern, seit er die Schachtel aus der Jacketttasche gezogen hatte.

      »Denkst du wirklich, dass sie sie mir gegeben hätte?«, fragte sie mit belegter Stimme.

      Mit ernstem Ausdruck im Gesicht schob er die Hände in die Taschen. »Ich weiß es.«

      »Danke«, krächzte sie. »Ich … Danke.«

      Er gab keine Antwort, sondern berührte sie nur leicht am Ellenbogen und drehte sie Richtung Foyer. »Wir sollten jetzt los, sonst kommen wir zu spät.«

      Noelles Vorstellung einer Dinnerparty war eine kleine Runde aus Familie und Freunden, die sich um einen langen Esstisch versammelten, sich unterhielten und lachten. Vielleicht lief noch etwas leise Musik im Hintergrund. Nicht dass sie je bei einer Dinnerparty gewesen war; das höchste der Gefühle für ihren Vater waren Kartenspiele am Küchentisch gewesen. Aber trotzdem, sie konnte es sich vorstellen.

      Aber ihre Vorstellung war Lichtjahre von Sydney Olivers »Dinnerparty« entfernt gewesen. Statt in Sydneys und Lucas‘ Zuhause standen Noelle und etwa dreißig weitere Gäste im großzügigen Ballsaal eines exklusiven Country Clubs, in dem ein kristallener Kronleuchter von der Decke baumelte. Die Tische waren wunderschön mit feinen Tischdecken, funkelndem Besteck und hohen Vasen mit blühendem Flieder eingedeckt. Elegant, kultiviert und offensichtlich teuer. Diese drei Worte beschrieben alles vom Veranstaltungsort über die Dekoration bis hin zu den Gästen.

      Und nichts davon traf auf Noelle zu. Ihr Kleid konnte zwar mit jedem anderen mithalten, aber dort hörte die Ähnlichkeit auch schon auf. Die anderen waren die eingeschworene Bostoner High-Society-Clique und sie … nicht.

      Verdammt, was zur Hölle hatte sie sich dabei gedacht, herzukommen? Dazu noch mit Aiden? Wenn sie einen Dollar für jeden vernichtenden Blick bekommen hätte, den die anwesenden Damen ihr zuwarfen, dann hätte Noelle auf der Stelle ihre Galerie kaufen können. Dann gab es noch Geflüster und wenig subtile Musterungen von Kopf bis Fuß. Blöd von der Seite angemacht wurde sie von keiner, allerdings hatte sie das vermutlich eher Aidens Anwesenheit als guten Manieren zu verdanken. Wie dem auch sei, nicht alle Frauen hatten sie wie eine Kuriosität im Lincoln Park Zoo behandelt. Sydney war ganz genau so warm und herzlich gewesen, wie Noelle sie in Erinnerung hatte. Und dann waren da noch zwei ältere Frauen, die Sydney als Yolanda und Melinda Evans vorgestellt hatte, Schwestern, die ein Jugendzentrum in Brighton führten. Als Sydney den beiden mitgeteilt hatte, dass Noelle Künstlerin war, hatten sie sie sofort gefragt, ob sie vielleicht einige Kurse im Zentrum geben wollte. Die äußerst resoluten, bodenständigen Frauen waren keinesfalls zurückhaltend gewesen und Noelle hatte begeistert zugesagt, im Zentrum vorbeizuschauen.

      Aber diese drei hatten die Ausnahmen dargestellt. Die anderen Frauen starrten, und die Männer gafften. Vielleicht nicht ganz so offensichtlich wie die Männer, die sie kannte, aber vielleicht waren sie auch einfach besser darin, es zu verstecken.

      »Noelle, ist alles in Ordnung bei dir?« Sydney erschien und unterbrach Noelles innerliches verdrossenes Lamento mit einem Lächeln und einem Glas Sekt. »Hier.« Sie drückte Noelle die schmale Flöte mit einem schiefen Grinsen in die Hand. »Du siehst aus, als könntest du es brauchen. Kein Sekt ist der eine Nachteil, den die Schwangerschaft mit sich bringt.«

      Noelle schielte auf den Babybauch unter Sydneys zauberhaftem violetten Chemisenkleid. »Dann trinke ich einen für dich mit«, sagte sie und nahm dankbar das Glas entgegen.

      »Uh, danke«, sagte Sydney ironisch und lächelte. »Also … wie lange haben Yolanda und Melinda gebraucht, bis du eingewilligt hast, im Jugendzentrum zu unterrichten?«

      Noelle lachte. »Ungefähr zwanzig Sekunden, nachdem du uns vorgestellt hattest. Sie haben gar nicht erst versucht, um den heißen Brei herumzureden.«

      »Das hatte ich auch nicht erwartet«, grinste Sydney und schüttelte den Kopf. Dass sie die beiden Frauen sehr gern hatte, sah sogar ein Blinder. »Als ich letzte Woche von dir erzählt habe, haben sie direkt angefangen, Pläne zu schmieden, wie sie dich heute einfangen können. Aber fühl dich nicht verpflichtet, Noelle. Ich weiß, dass du in einem Monat oder so mit dem Studium anfängst, und dazu noch dein Job …«

      »Nein, kein Problem«, versicherte Noelle ihr. »Ich würde mich freuen, zu helfen. Wirklich.« Im Jugendzentrum konnte sie beim Unterrichten Erfahrungen sammeln, die sie für das Programm, das sie später in ihrer Galerie initiieren wollte, gut gebrauchen konnte. »Außerdem«, fügte sie schnaubend hinzu, »bezweifle ich stark, dass die beiden ein Nein akzeptiert hätten.«

      »Damit hast du wohl recht«, stimmte Sydney zu. »Ich -« Jemand rief ihren Namen, sie sah in die Richtung, aus der das Rufen kam, und setzte ein kühles Lächeln auf. Da Noelle gerade ein echtes Lächeln geschenkt bekommen hatte, konnte sie den Unterschied zum nun aufgesetzten Gastgeberinnen-Lächeln deutlich erkennen. »Das hätte eigentlich ein kleines, intimes Treffen unter Freunden sein sollen, weißt du.«

      Überrascht hob Noelle die Augenbrauen. »Das sind nicht alles eure Freunde?«

      »Die Evans-Schwestern und ein paar andere, das sind echte Freunde. Aber ansonsten? Bekannte von Bekannten von Freunden, die sich selbst eingeladen haben. Nächstes Mal, wenn ich ein Abendessen plane, lasse ich alle unter Androhung von Folter Verschwiegenheit schwören.« Noelle kicherte und Sydneys echtes Lächeln kam zurück. »Danke für dein Kommen, Noelle. Ich weiß aus leidiger Erfahrung, wie schwer es ist, mit lauter Leuten, die man nicht kennt, in einen Raum gepfercht zu sein. Aber lass dir von denen nicht den Spaß verderben.« Sydney ging, drückte aber vorher noch leicht Noelles freie Hand.

      Lass dir von denen nicht den Spaß verderben.

      Fünfundvierzig Minuten später klammerte Noelle sich an diesen Rat wie an einen Rettungsanker mitten in wilden Wassern. Das Essen war reinste Folter gewesen. Aiden hatte sich mit Lucas und den anderen beiden Männern am Tisch unterhalten – Geschäftspartner, soweit sie es beurteilen konnte -, und obwohl Sydney ein Gespräch mit ihr begonnen hatte, hatten die Frauen, die der Unterhaltung beigewohnt hatten, sie weitestgehend ignoriert. Normalerweise scherte sie sich nicht darum, was andere über sie dachten, aber heute Abend hatte es wehgetan. Höllisch weh. Heute Abend hatte es ihr schmerzhaft klargemacht, dass sie in diesen Kreisen nichts zu suchen hatte, in dieser Welt, in die Aiden sich so nahtlos einfügte.

      Als sie sich von der Tafel erhoben, berührte sie Aidens Arm. Sofort entschuldigte er sich bei seinem Gesprächspartner und wandte sich ihr zu.

      »Ich gehe mal wo hin. Bin gleich zurück.«

      Er nickte, senkte den Blick und sah sie eindringlich an. »Bist du okay?«

      »Ja.« Sie zwang sich zu lächeln, und es fühlte sich falsch und zerbrechlich an. »Natürlich. Entschuldige mich kurz.«

      Und bevor der zum Trösten zu eindringliche Blick sie noch mehr durchleuchten konnte, als ihr lieb war, umrundete sie ihn und verließ den Ballsaal. Schnell fand sie die Damentoiletten, schob sich in eine der Kabinen, lehnte sich gegen die Wand und atmete aus.

      Als sie gerade die Augen geschlossen und die Schultern entspannt hatte, öffnete sich die Tür zu den Toiletten, und zwei Stimmen waren zu hören.

      Na herrlich.

      »Hast du sie gesehen? Voller Tattoos«, gackerte eine Frau in einer Tonlage, die die böse Hexe des Westens vor Neid hätte erblassen lassen. »So vulgär. Wo hat Aiden Kent die bloß aufgegabelt? In einer Motorradkneipe?«

      Die zweite Frau stimmte in das Lachen ihrer Freundin ein. »Du bist viel zu nett, Jen. Ich habe mehr ans Rotlichtviertel gedacht.«

      Schmerz und Scham brannten wie eine Fackel in Noelles Eingeweiden. Die sprachen über sie. Sie stützte sich von der Wand ab, vorsichtig darauf bedacht, kein verräterisches Geräusch zu machen. Der Blick durch den Türspalt zeigte zwei ihr unbekannte Frauen, die ihr Make-up auffrischten, während sie sich das Maul über Noelle zerrissen.

      »Ich war letzte Woche mit Jocelyn Davis beim Lunch, und sie hat mir von Aidens Bekannter erzählt«, teilte die erste Frau, die die andere Jen genannt hatte, mit. »Offenbar nennt er sie eine Freundin der Familie.« Sie schnaubte. »Vermutlich ist er ihr Onkel«, höhnte sie.

      »Ich weiß wirklich nicht, was er sich dabei gedacht hat, sie herzubringen. In Chicago bringen Männer vielleicht ihre Huren zu noblen Anlässen wie diesem hier mit, aber in Boston sollten wir nicht gezwungen sein, ihre Anwesenheit zu ertragen«, sagte die zweite naserümpfend.

      »Ich habe gehört, Sydney hat sie eingeladen«, sagte Jen, schloss ihre Handtasche und strich sich über das glatte blonde Haar.

      »Nun, Aiden ist Lucas’ bester Freund und Geschäftspartner. Aber so weit sollte die Freundschaft eigentlich nicht gehen. Denkst du …« Den Rest der Tratschtirade hörte sie nicht mehr, weil die beiden Frauen die Toilette verließen.

      Noelle stand unbeweglich da. Ihre Beine gehorchten ihr nicht, während Wut und Scham sie fluteten, sie in ihrem schleimigen, öligen Schlick fast ersticken ließen. Nach einer Weile schob sie das Schloss der Tür zurück und trat hinaus. Sie starrte sich im Spiegel an, der über die gesamte Länge des Waschraumes verlief. Ihre Augen waren vor Zorn finster, dagegen war die Haut blass, und das Make-up, das zuvor so passend gewesen war, stach plötzlich grell und übertrieben hervor. Eine Hure. Sie dachten, sie wäre Aidens Hure, denn warum sonst würde er sich mit einer wie ihr abgeben? Wieder fühlte sie sich in die Schulzeit zurückversetzt, die die fiesen Mädchen für sie zur Hölle auf Erden gemacht hatten.

      Hör auf. Warum scherst du dich darum? Die wissen einen Scheißdreck von dir.

      Mit der gezischten Einflüsterung an sich selbst reckte sie das Kinn. Sie war nicht mehr der Teenager von damals; sie war eine erwachsene Frau, die sich aus ihren zerrütteten Lebensumständen herausgegraben und ihren Weg gemacht hatte, um ihre Ziele und Träume zu erreichen. Für alles, was sie besaß, hatte sie hart gearbeitet. Und dafür schämte sie sich nicht – viel zu leicht hätte sie auch einfach in die Fußstapfen ihres Vaters und Bruders treten können. Jen und ihre BFF wussten aller Wahrscheinlichkeit nach nichts von ehrlicher und harter Arbeit. Sie konnten sie ruhig Hure, geldgierige Schlampe oder vulgär nennen, aber solange nichts davon auf sie zutraf, konnten diese Ziegen sie kreuzweise.

      Sie streckte die Schultern und sah noch einmal in den Spiegel. Der Schmerz war noch da, aber zumindest sah sie nicht mehr aus, als wäre sie unter einen Bus geraten. Sie reckte das Kinn, öffnete die Tür und trat auf den Gang. Als sie gerade auf dem Weg zurück in den Ballsaal war, klingelte das Telefon in ihrer Tasche. Abgesehen von Lo gab es nur einen Menschen, der sie anrief. Sie holte das Handy hervor, und ein Blick auf das Display bestätigte ihre Vermutung.

      Mit einem Wischen des Daumens nahm sie ab. »Tony, ich habe dauernd versucht, dich zu erreichen«, zischte sie statt einer Begrüßung. Seit dem Abend, als Aiden ihr unterstellt hatte, mit Tony gemeinsame Sache zu machen, hatte sie täglich bei ihm angerufen. Und er hatte jeden ihrer Anrufe ignoriert.

      »Ich weiß, Ellie«, sagte er mit leicht weinerlicher Stimme. Gott, wie konnten Frauen diesen Mist attraktiv finden? »Ich wollte die ganze Zeit zurückrufen, aber ich war beschäftigt.«

      »Im Ernst?«, fragte sie spöttisch. »Mit was? Arbeiten?« Bevor er antworten konnte, machte sie schon weiter. »Nein, natürlich nicht. Dann hättest du ja nicht hinter meinem Rücken Aiden angerufen und um Geld gebettelt.«

      »Siehste?«, krähte Tony. »Ich wusste, dass du gelogen hast. Du hast ihn getroffen.«

      »Versuch nicht, die Tatsachen zu verdrehen«, fauchte sie. »Du bist mir in den Rücken gefallen, aber für was? Um Aiden eins auszuwischen? Um ihn daran zu erinnern, dass es dich immer noch gibt? Ihr hasst euch. Was hast du erwartet?«

      »Das Arschloch schuldet mir was«, zischte Tony zornig. »Er könnte mir zumindest ein paar Dollar leihen. Ist ja nicht gerade so, dass er davon zu wenig hat.«

      Mit »leihen« meinte Tony »geben«, denn er hatte in seinem ganzen Leben noch keine Schulden zurückgezahlt. Aber was er gerade gesagt hatte, machte sie doch hellhörig. »Was meinst du damit, dass er dir was schuldet?«, fragte sie. Am anderen Ende herrschte Schweigen. »Tony«, sagte sie mit Nachdruck.

      »Na schön«, brach es aus ihm heraus. »Ich kann kaum glauben, dass du das noch nicht weißt.« Er unterbrach sich, atmete laut und deutlich ein. »Peyton und ich … wir haben uns geliebt.«

      »O Tony«, seufzte sie.

      »Red nicht in diesem Ton mit mir«, knurrte er beleidigt. »War ja klar, dass du auf seiner Seite bist. Okay, am Anfang habe ich mich vielleicht nur aus Rache an sie rangemacht -«

      »Rache?«, unterbrach Noelle ihn verwirrt. »Was hatte sie dir getan?«

      »Nicht sie. Aiden. Meinst du, ich konnte vergessen, wie du dir seinetwegen die verdammte Seele aus dem Leib geheult hast?«, fragte er giftig, und Noelle unterdrückte ein Stöhnen. Verflucht. Sie hatte ganz vergessen, dass Tony sie in einem schwachen Moment nach Carolines Tod und Aidens Verschwinden überrascht hatte. Unter normalen Umständen hätte sie ihrem Bruder nie etwas anvertraut, weil bei ihm kein Geheimnis sicher war. »Es war beschissen von ihm, dir wehzutun. Dich wie Dreck wegzuschmeißen, nur weil er Geld hatte.«

      »Nein, Tony«, widersprach sie sanft. »Das hatte nichts damit zu -«

      »Hör auf, ihn zu entschuldigen; du bist immer schwach geworden, wenn es um ihn ging. Aber das war sowieso nur der allererste Grund. Bald darauf habe ich mich wirklich in Peyton verknallt, und …« Er brach ab und sie hörte ihn durch die Leitung heftig atmen. »Er hatte alles – hat alles. Aber nachdem er die Verlobung gelöst hatte, hat sie mich fallen lassen. Konnte mit dem Druck nicht umgehen, als ihre Eltern von mir erfahren haben. Und deshalb schuldet das Arschloch mir was.«

      Tiefe Trauer packte sie und machte sie sprachlos. Vielleicht hatte Tony Peyton geliebt – so sehr ihr egoistischer Bruder irgendjemanden außer sich selbst lieben konnte. Aber in all den Jahren, die sie sich jetzt kannten, hatte sie nie erlebt, dass er einen anderen Menschen seinen eigenen Bedürfnissen vorzog. Weil ihr Bruder das Konzept von Aufopferung nicht begriff. Oder von Ehre. Und vielleicht hatte er ja Gefühle für Aidens Ex-Verlobte gehegt, aber Noelle hätte ihr wertvollstes Set Graphitbleistifte darauf verwettet, dass Peytons Vermögen Tony ebenso angezogen hatte wie ihre atemberaubende Schönheit – wenn nicht sogar mehr. Wenn er Peyton wirklich geliebt hätte, dann hätte er darauf bestanden, dass sie zuerst die Beziehung zu Aiden beendete, bevor sie etwas mit Tony anfing. Aber das wäre ihm vermutlich nie in den Sinn gekommen, denn die Verlockung, Aiden, auf den er seit Jahren eifersüchtig war, eins auszuwischen, war einfach zu groß gewesen.

      »Tony«, flüsterte sie.

      »Noelle.«

      Sie sah hoch, und Aidens unnahbarer Smaragdblick traf sie.

      »Wir reden später weiter. Ich muss auflegen«, sagte sie zu ihrem Bruder und klickte ihn weg, ignorierte seinen lauten Protest. Langsam ließ sie das Telefon in der Handtasche verschwinden und schloss sie.

      »Wer war das?«, wollte Aiden mit unbewegter Miene wissen.

      Tonys Name lag ihr auf der Zunge. Sie hasste es, zu lügen, und es missfiel ihr außerordentlich, dass sie ihn anlügen musste. Aber die eine Sache, die sie noch mehr hasste als Lügen, war der Anblick von Aidens frostigem, tödlich gekränktem Blick, wenn sie ihren Bruder erwähnte. Zuzugeben, dass Tony angerufen und sie mit ihm gesprochen hatte, würde die unsichere Waffenruhe der letzten Tage gefährden. Sie wollte nicht wieder dem kalten Fremden begegnen, den sie bei ihrer Ankunft in Boston getroffen hatte – und der sie letzte Woche nach Tonys Anruf begrüßt hatte. Das Ticken der Uhr in ihrem Kopf wurde lauter, und sie konnte es nicht ignorieren. Unleugbar neigte sich die Sache mit Aiden dem Ende zu, aber sie war noch nicht bereit, loszulassen. Sehnte sich gierig nach nur noch ein bisschen mehr. Etwas mehr Zeit.

      »Lo«, sagte sie deshalb, den fauligen Geschmack der Lüge im Mund. Aber sie schluckte ihn runter und fuhr fort. »Sie brauchte nur eine Info zu einer Künstlerin für die Show.«

      Es vergingen einige Herzschläge, und das ungute Gefühl in ihrem Magen nahm zu. Schließlich nickte er. »Es wird jetzt noch ein Digestif serviert, aber wenn du bereit bist, zu gehen, kann ich Sydney und Lucas Bescheid sagen.«

      Sie war erleichtert – sowohl darüber, dass er sie nicht weiter befragte, als auch, dass sie diesen Ort endlich verlassen konnte.

      »Ja.« Sie hob den Kopf und nahm die Hand, die er ihr entgegenstreckte. »Ich bin so weit.«

      Kapitel 15

      Noelle betrat ihr Schlafzimmer und schlüpfte seufzend aus den Schuhen. An den Schläfen begann ein Kopfschmerz zu pochen und sie massierte die Stelle. Stress und Verspannungen dank dieses Höllenabends.

      Und der Lüge.

      Sie durchquerte den Raum und ließ sich aufs Bett sinken, den Blick unfokussiert auf die gegenüberliegende Wand gerichtet. Ihre Schultern hingen herab, als würden sie vom Gewicht ihres Betrugs hinabgedrückt. Eine Frau – die eine, mit der er den Rest seines Lebens hatte verbringen wollen, der er sein Herz und sein Vertrauen geschenkt hatte – hatte ihn auf die schlimmstmögliche Art belogen. Und nun täuschte auch Noelle ihn. Nicht auf dem gleichen Niveau wie Peyton, aber für jemanden, der schon einmal von einer Lüge verletzt worden war … Aiden würde vermutlich keinen Unterschied erkennen. Und wenn Noelle ehrlich mit sich war, dann sah auch sie keinen. Der Gestank der Unwahrheit schien sie zu durchdringen, bis das alles war, woran sie denken, was sie riechen, was sie fühlen konnte …

      Sie kam auf die Beine und ging geradewegs zurück zur Tür und aus dem Zimmer. Sie konnte nicht zulassen, dass die Angst vor seiner Zurückweisung sie genau zu dem machte, was sie ihr ganzes Leben lang nicht sein wollte: eine nichtsnutzige, verlogene Rana.

      Auf leisen Sohlen eilte sie den Flur entlang und die Treppe hinunter, bevor die Angst, die sie innerlich zusammenkrampfen ließ, von ihr Besitz ergreifen und sie zurück ins sichere Schlafzimmer flüchten lassen würde. Das Problem wäre dann, dass sie dort mit sich allein wäre. Und wenn sie Aiden nicht die Wahrheit sagte, wäre das Schlafzimmer nicht groß genug für sie selbst, ihr Gewissen und die Lüge.

      Mit einem schnellen Blick ins Ess- und Wohnzimmer sah sie, dass Aiden nicht dort war, also ging sie weiter zu dem Zimmer, in dem er sich am liebsten aufzuhalten schien, wenn er zu Hause war. Die Tür zur Bibliothek stand offen, und sie sah ihn sofort, als würde ein Signal von ihm ausgehen, dem sie nur zu folgen brauchte. Sie hörte ihr Herz laut schlagen. Warum war es, als hätte sie ihn verloren, obwohl er doch nie ihr gehört hatte?

      »Aiden?«

      Er drehte sich um, in der Hand ein Glas mit dunkler Flüssigkeit. Hinter ihm gab die Skyline von Boston einen hinreißenden Hintergrund ab, der es in Sachen Schönheit aber trotzdem nicht mit ihm aufnehmen konnte. Obwohl sich ihr Magen dabei verknotete, konnte sie nicht anders, als ihn ehrfurchtsvoll zu betrachten, jedes seiner Merkmale zu studieren, angefangen bei den prominenten Wangenknochen über den sinnlichen Mund bis hin zu seiner hochgewachsenen, schlanken Gestalt. Die Krawatte und das Jackett, die er zum Abendessen getragen hatte, hatte er ausgezogen, und das weiße Hemd spannte sich über den breiten Schultern, als würde es ihn umarmen. War es verrückt, eifersüchtig auf ein Herrenhemd zu sein?

      »Ich dachte, du seist ins Bett gegangen«, sagte er leise.

      »Das war ich …« Sie machte ein paar Schritte in den Raum hinein. »Aber zuerst muss ich noch mit dir sprechen.« Sie nahm all ihren Mut zusammen und erwiderte seinen festen Blick. »Ich habe vorhin wegen dem Anruf gelogen. Das war nicht Lo, sondern Tony.«

      Der Beichte folgte Stille. Aber sie konnte sehen, wie sein Körper sich anspannte. Konnte regelrecht spüren, wie die Anspannung von ihm abstrahlte und auf ihrer Haut britzelte. Trotzdem sprach sie weiter.

      »Es tut mir leid, dass ich gelogen habe. Ich … hatte Angst, die Wahrheit zu sagen, wegen deiner Reaktion beim letzten Mal, als Tony angerufen hatte. Das ist kein guter Grund, das ist mir klar. Aber ich …« Wollte nicht, dass unsere gemeinsame Zeit vorbei ist. »Es tut mir leid.«

      Sie wartete und wappnete sich für eine Beschuldigung oder die Kältemauer, die er in Sekundenschnelle um sich her errichten und sie zitternd und mit Frostbeulen aussperren konnte.

      »Was wollte er?«, fragte Aiden schließlich.

      »Er hat erklärt, warum er sich mit Peyton eingelassen hat«, gab sie leise zu.

      »Sicher«, höhnte er und stellte das Glas auf dem Schreibtisch ab. »Was hat er gesagt?«

      Schnell gab sie ihre Unterhaltung mit Tony wieder und krümmte sich vor Scham innerlich zusammen, auch wenn sie eigentlich keine Schuld traf. Als sie fertig war, zuckte ein Muskel an seinem Kiefer, und sein smaragdgrüner Blick war eisig und so scharf, dass er Glas schneiden konnte.

      »Wenn das wirklich sein Grund war, es mir heimzuzahlen, kann ich das aus seiner Perspektive als Bruder verstehen«, sagte er, und der ruhige Ton stand in direktem Gegensatz zur Härte in seinem Blick. »Ich habe dir wehgetan. Schlimmer noch, ich habe dir wehgetan, um mir Schmerzen zu ersparen. Das ist unentschuldbar. Nicht zu vergeben.«

      »Aiden.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich will nicht darüber sprechen …«

      »Wir müssen, Noelle. Hast du mich nicht gefragt, ob wir so tun sollen, als hätten diese zwei Jahre nie existiert? Wir haben’s versucht, aber es steht die ganze Zeit unausgesprochen zwischen uns, und wir schleichen auf Zehenspitzen darum herum.«

      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Vielleicht zur Abwehr, ganz sicher aus Selbstschutz. »Was sollst du dazu schon sagen? Es lag nicht an dir, sondern an mir? Lass es einfach.«

      »Aber so ist es. Du warst – bist – perfekt. Du hast nichts falsch gemacht. Da kannst du mir glauben, das war dein einziges Verbrechen. Mein Vater hat meine Mutter verlassen, bevor ich geboren wurde; er wollte, dass sie abtrieb, aber sie hat sich gewehrt. Hat sich für mich und gegen ihn entschieden. Sie war wortwörtlich vom Augenblick meiner Geburt an meine Heldin. Mein Fels in der Brandung. Und als sie mich am meisten gebraucht hat – als sie um ihr Leben gekämpft und verloren hat -, war ich bei dir. Du …« Er brach ab und sah einen Augenblick zur Seite, bevor er sie wieder ansah. »Du warst meine Freude, als ich gar nicht wusste, dass ich Freude brauchte, mir nicht klar war, dass mir das fehlte. Aber ich konnte nicht damit umgehen, dass es diese lichten Momente für mich gab, während sie im Sterben lag.« Stille breitete sich zwischen ihnen aus, und er schob die Hände in die Taschen und starrte ein Loch in den Boden. »Ich konnte meine Schuldgefühle nicht davon trennen, mit dir zusammen zu sein. Dafür habe ich dir nicht die Schuld gegeben, Noelle, wirklich nicht. Ich konnte nur mir selbst nicht vergeben. Aber du warst eine permanente Erinnerung an mein Versagen – deine Augen, deine Stimme, dein Geruch, einfach du. Es war viel leichter, dich einfach in den gleichen Farben zu malen wie deinen Vater und deinen Bruder, obwohl ich eigentlich wusste, dass du nicht so warst wie sie. Niemals so sein könntest. Ich war ein egoistischer Feigling.« Die Trübsal in seinen Augen erwischte sie kalt und presste ihr die Luft aus der Lunge. »Ich habe dir wehgetan. Und das tut mir leid, Noelle. Jede Träne, die du vergossen hast, tut mir leid, jede Sekunde, die du daran gezweifelt hast, wie wunderbar und brillant und wertvoll du bist. Das ist noch eine Sünde, für die ich mich verantworten muss.«

      Sechs Jahre waren seit jenem Abend und dem Nachbeben vergangen. Die Zeit hatte den Schmerz betäubt, doch erst, als er es tut mir leid sagte, spürte sie, wie diese Wunde sich langsam schloss. Die Worte bedeuteten keine plötzliche Wunderheilung, aber erst, als sie sie hörte, merkte sie, wie sehr sie sie gebraucht hatte.

      »Danke«, flüsterte sie.

      Er nickte und wandte sich dann wieder dem Fenster zu, diesmal legte sich eine neue, feinere Spannung über ihn. »Und zu dem Rest von dem, was dein Bruder gesagt hat … Als ich Peyton getroffen habe, glaubte ich zuerst, sie wäre die Erlösung, sozusagen. Dich konnte ich nicht haben, aber bei ihr … vielleicht durfte ich doch Freude im Leben haben. Das zumindest habe ich geglaubt«, sagte er, und sein Ton wurde kälter. »Sie war schön, intelligent, lustig, freundlich … ihre soziale Stellung war mir egal, ebenso wie ihr Geld oder die Verbindungen, die ihre Familie mitbrachte. Ich wollte einfach sie. Für sie sorgen, sie lieben, sie beschützen.«

      Ein Teil von Noelle hing an seinen Lippen; er sprach den Namen seiner Verlobten so gut wie nie aus. Aber der andere Teil von ihr wollte sich die Hände auf die Ohren drücken und nichts davon hören, wie sehr er eine andere Frau begehrt hatte. Wo sie sich doch eine Zeit lang die gleichen Dinge von ihm ersehnt hatte. Sie war eifersüchtig auf eine Frau, die dumm genug gewesen war, ein so teures Geschenk wie Aidens Herz leichtfertig wegzuwerfen.

      »Im ersten Jahr lief es perfekt zwischen uns. Aber dann … veränderte Peyton sich.« Er verstummte, und als Noelle hinuntersah, konnte sie deutlich die zu Fäusten geballten Hände sehen, die sich in seinen Hosentaschen abzeichneten. »Als die Firma wuchs, wuchsen auch meine Verantwortlichkeiten, und wir verbrachten weniger Zeit miteinander. Sie fing an zu klammern. War gereizt. Wenn ich sie nicht zu Abendessen, Partys oder Wohltätigkeitsveranstaltungen begleiten konnte, warf sie mir an den Kopf, sie nicht mehr so zu lieben wie am Anfang, mir ihrer zu sicher zu sein. Ungefähr zu der Zeit habe ich die extremen Stimmungsschwankungen bemerkt. In einem Augenblick war sie völlig drüber, ein echter Wirbelwind. Sie sprang in Unterhaltungen von einem Thema zum nächsten, vergaß die einfachsten Dinge, unternahm diese extravaganten Shoppingtouren. Und wenn sie bei mir übernachtete, lief sie die ganze Nacht herum. Und dann wieder gab es Zeiten, in denen sie es kaum aus dem Bett schaffte, sich nicht um ihr Aussehen kümmerte und auch nicht um Freunde und Familie oder die Komitees, in die sie sonst gern Zeit steckte. Was ich nicht wusste – was Peyton vor mir geheim gehalten hatte –, war, dass sie drei Jahre zuvor als bipolar diagnostiziert worden war. Vielleicht dachte sie, dass ich sie nicht akzeptiert oder geliebt hätte, wenn ich es gewusst hätte. Das ist zwar absurd, aber sie hat mir nie die Chance gegeben, ihr das Gegenteil zu beweisen.«

      Noelle starrte ihn an, völlig perplex von dieser herzzerreißenden Geschichte. Hatte Tony davon gewusst? Hatte Peyton ihm anvertraut, was sie Aiden nicht sagen konnte? Und wenn ja, hatte Tony die Lage ausgenutzt? Nur zu gern hätte Noelle Letzteres voller Inbrunst verneint. Aber sie konnte nicht … Sie konnte nicht.

      »Ich habe zu spät von ihrer Krankheit erfahren, und dass sie ihre Medikamente abgesetzt hatte. Sie hatte ihre Eltern angefleht, es mir nicht zu sagen, und die stimmten zu und schwiegen so lange, bis ich die Verlobung gelöst habe. Während der ganzen Zeit, die wir zusammen waren, hatten die drei sich verschworen und hielten die Wahrheit von mir fern. Ich habe sie geliebt, und sie haben mich belogen. Wenn Peyton mir vertraut hätte, hätten wir ihre Phasen zusammen durchstehen können, und sie hätte mit meiner Hilfe wieder mit den Medikamenten anfangen können. Ich hätte sie nicht verlassen. Stattdessen hat keiner mir irgendwas gesagt … nicht mal, als wir herausfanden, dass wir ein Baby haben würden.«

      »Was?« Noelle keuchte. Ein eiskalter Schauer jagte ihr über den Rücken. Peyton war schwanger gewesen? Tony hatte nichts darüber …

      »Wir haben es zwei Wochen, bevor ich sie und Tony erwischt habe, herausgefunden. Weil sie erst im dritten Monat war, beschlossen wir, es niemandem außer ihren Eltern und Lucas zu sagen. Ich war so glücklich, und sie auch. Zumindest dachte ich das. Wie ich von ihr und Tony erfahren habe, ist so ein verdammtes Klischee. Mit einer Textnachricht. Sie hatte ihr Handy auf dem Bett liegen lassen, nicht gesperrt. Als die Nachricht ankam, habe ich das Telefon genommen und wollte es ihr bringen, und dabei habe ich die Nachricht gesehen. Offenbar hatte sie mich schon monatelang betrogen. So weit zurück reichten die Nachrichten. Treffen wir uns heute Abend? Er arbeitet länger, komm vorbei. Am nächsten Abend bin ich ihr zu einem Motel gefolgt und habe sie zusammen gesehen. Als sie später wieder nach Hause kam, habe ich die Verlobung gelöst. Dann hat sie mich eine Woche lang angerufen, hat geheult, gebettelt, geschrien, mir Flüche an den Kopf geworfen. Dass es meine Schuld wäre, dass sie etwas mit Tony angefangen hatte. Wenn ich nicht immer gearbeitet hätte und für sie da gewesen wäre, dann hätte sie keinen anderen finden müssen, der ihr Zuneigung und Liebe entgegenbrachte. Sogar ihre Eltern haben mich angerufen und mich angefleht, ans Baby zu denken.« Er lachte bitter auf. »Ans Baby denken.«

      Sein Mund verzog sich zu einer Grimasse, und ihr Herz schlug wie wild. Ein Instinkt warnte sie, dass sie den Rest der Geschichte nicht hören wollte.

      »Ich dachte, mein Herz wäre in jener Nacht auf dem Parkplatz vorm Motel gebrochen. Aber dann begriff ich, dass ich echten Schmerz nicht gekannt hatte, bevor Peyton mich eine Woche später anrief. Sie hatte eine Fehlgeburt. Aber ihr zufolge sollte ich mich nicht aufregen, denn es wäre eh nicht mein Kind gewesen. Sie hatte gelogen; die Schwangerschaft war bereits sechzehn Wochen fortgeschritten und nicht zwölf, wie sie mich hatte glauben lassen. Und da ich zu der Zeit der Empfängnis gerade außer Landes auf einer Geschäftsreise gewesen war, hätte ich gar nicht der Vater sein können. Natürlich habe ich, was das angeht, nur ihr Wort, und sie hat sich als verdammt begabte Lügnerin entpuppt.« Er nahm das vergessene Glas mit dem Alkohol in die Hand und kippte es in einem Zug herunter, dann knallte er es wieder auf den Tisch. »Wie auch immer, ob es nun mein Kind war oder nicht, ich hatte schon angefangen, eine Zukunft für und mit ihm zu planen. Peyton und Tony haben mir auch noch das weggenommen.«

      »Aiden«, hauchte sie. Ihr Herz und ihre Hände sehnten sich danach, ihn zu berühren und zu trösten.

      »Das habe ich nie jemandem erzählt. Nicht mal Lucas. Niemand außer dir … und deinem Bruder … weiß von dem Kind und der Vaterschaft.«

      Ihr schwante Übles. Irgendwie wusste sie schon, in welche Richtung das hier gehen würde … Ihr wurde schlecht. Bitte, Gott, nein. Das hat er nicht …

      »Am Tag, nachdem ich herausgefunden hatte, wie lange sie schwanger gewesen war, hat Tony mich angerufen. Ungeachtet dessen, wie die Verlobung geendet hatte, hatten Lucas und ich dafür gesorgt, dass nichts über deinen Bruder oder eine Affäre in den Zeitungen oder den verdammten Klatschblättern landete. Aber laut Tony musste ich ihn ausbezahlen, damit nichts über ihre Affäre und das Baby herauskam.«

      Ihr kam die Galle hoch, und sie verschluckte sich daran und an der Wut, die gleichzeitig hochkochte. Letzte Woche hatte Aiden sie beschuldigt, mit Tony gemeinsame Sache zu machen. Und jetzt, da sie alle Details dessen kannte, was sich zwischen ihnen zugetragen hatte, begriff sie, wie Aiden darauf hatte kommen können. Wenn sie Tonys unfassbare Taten in Betracht zog, konnte sie Aiden wirklich keinen Vorwurf machen.

      Sie musste gehen. Musste aus Aidens Leben verschwinden. Als sie daran dachte, wie sie Wochen zuvor auf der Auktion aufgetaucht war und verlangt hatte, dass er ihre Studiengebühren zahlte, kam die Übelkeit mit voller Wucht zurück. Er musste sie als noch einen Gierschlund gesehen haben, noch eine Rana, die ohne Gegenleistung etwas von ihm haben wollte. Trotzdem hatte er für ihre Uni bezahlt, sie bei sich aufgenommen, als sie nirgendwohin konnte, und sich um sie gekümmert, als sie krank war.

      Das Beste, was sie tun konnte, war, auf der Stelle ihr weniges Hab und Gut zu packen und aus dem Leben dieses Mannes zu verschwinden. Ihre Dramen und die schmerzhafte Anwesenheit ihres Bruders aus der Welt herauszuhalten, die er für sich weit weg von Chicago und den quälenden Erinnerungen geschaffen hatte.

      Aber vielleicht steckte doch mehr von einer Rana in ihr, als sie zugeben wollte. Denn statt den Rückzug anzutreten und die Treppe hinauf ins Schlafzimmer zu laufen, durchquerte sie den Raum und ging um den Tisch herum. Sie glitt zwischen Aiden und den Tisch und umarmte ihn. Er erstarrte zur Salzsäule. Aber sie hielt ihn fest. Ganz fest. Sie musste ihn halten, berühren. Und vielleicht, nur vielleicht, brauchte er genau das von ihr.

      Nach einigen endlosen Sekunden umarmte auch er sie, und sie atmete aus. Als sein Gewicht auf ihr und gegen sie lehnte, wurde sie von Erleichterung durchströmt.

      »Es tut mir leid. So schrecklich leid«, flüsterte sie an seiner Brust.

      »Was denn?«, murmelte er. Sein Kinn strich an ihrem Ohr entlang, als er sie noch fester an sich zog. »Und ich habe ihm keinen Cent gegeben. Danach hat er es nicht noch mal versucht.« Aiden seufzte und drückte ihr einen Kuss aufs Haar. »Das waren die Taten deines Bruders, Noelle, nicht deine.«

      Sie antwortete nicht. Konnte nicht. Denn egal, was er sagte, die Wahrheit flatterte ihr vorm Gesicht wie ein neonfarbenes Warnschild. Er würde ihrem Bruder nie für dessen Rolle in Peytons Lügenkonstrukt vergeben können, und auch nicht für den Schmerz, den er ihm hinterher zugefügt hatte. Und ein Teil von ihr war nicht sicher, ob er das jemals versuchen sollte. Aber Tony war ihr Bruder. Und obwohl sie seine Handlungen und nicht existenten Moralkodex verabscheute, liebte sie ihn. Wenn er sie je brauchen würde, wäre sie für ihn da. Denn das war es, was Familie – ob gut oder schlecht – ausmachte. Und trotz seines Egoismus würde Tony das Gleiche für sie tun.

      Und dann war da noch das, was er unter den Teppich gekehrt, kaum angesprochen hatte. Die Menschen, die er geliebt hatte, hatten ihn belogen. Ihn und sein Vertrauen ausgenutzt. Ebenso, wie er Tony nicht vergeben hatte, hatte er auch sich selbst nicht vergeben, dass er jenen geglaubt hatte, die ihn getäuscht hatten. Sie hatten ihn gelehrt, dass er Liebe nicht für bare Münze nehmen konnte. Das verborgene Motive wichtiger waren als alles andere und der Preis am Ende zu hoch war. Diese Einsicht brachte sie in ein Dilemma, das ihr bleischwer auf der Seele lag.

      Sie war dabei, sich in einen Mann zu verlieben, der ihr niemals vertrauen würde. Sie eines Tages vielleicht sogar zurückweisen würde.

      Und irgendwann hassen würde.

      Kapitel 16

      Aiden trat in die kühle Nachtluft hinaus, die Nachzügler im montäglichen Feierabendverkehr sorgten für eine kakophonische Geräuschkulisse. Der Stress des Arbeitstags fiel langsam von ihm ab, als sein Fahrer den Wagen in die Haltebucht steuerte. Heute Abend hatte er weder Geschäftsessen noch späte Meetings. Nur Noelle. Er hatte sie in der Galerie angerufen und zum Essen eingeladen.

      Seine Finger schlossen sich fester um den Griff der Aktentasche. Das Bild von Noelle, wie er sie zuletzt gesehen hatte, ging ihm durch den Kopf. Ihre Arme unter dem Kissen und der schlanke Rücken entblößt und aufreizend wie das rote Tuch für einen Stier in der Arena. Die lebendigen Farben, die ihn aufforderten, jede Linie mit Fingern und Zunge entlangzufahren. Fast war er der Versuchung erlegen.

      Fast.

      Allein das Wissen, dass er womöglich ohnehin schon zu tief drinsteckte, hielt ihn davon ab, wieder unter die Decke zu kriechen und sich an sie zu schmiegen.

      Samstagnacht hatte er eine Grenze überschritten. Er hatte ihr die ganze Wahrheit über Peyton und das Baby erzählt – eine Wahrheit, die er niemandem je anvertraut hatte. Nicht einmal Lucas, seinem engsten Freund. Wut, Schmerz und Scham hatten es tief in ihm vergraben. Aber aus irgendeinem Grund hatte er es mit Noelle geteilt.

      Das jagte ihm höllische Angst ein.

      »Mr. Kent.«

      Aiden drehte sich um und stand James Wilson gegenüber, dem Besitzer von Wilson Investigations. Der Detektiv war hartnäckig, das musste Aiden ihm lassen.

      »Mr. Wilson«, begrüßte ihn Aiden und nickte seinem Fahrer zu, der gerade aus dem Wagen stieg. »Ich dachte, ich hätte Samstagabend deutlich gemacht, dass ich Ihre Dienste nicht länger in Anspruch nehmen muss.«

      »Ich verstehe, Mr. Kent«, sagte James und beugte ergeben den Kopf. »Aber Sie haben uns bereits im Vorfeld für die Überwachung bezahlt, und ich konnte die Sache nicht einfach ruhen lassen.« Er reichte Aiden einen braunen Umschlag. »Die hier habe ich persönlich früher am heutigen Tag geschossen.«

      Aiden starrte den Umschlag an, und Unbehagen und Furcht lagen ihm bleischwer im Magen. Er wollte ihn nicht entgegennehmen, doch seine Hand bewegte sich scheinbar aus eigenem Antrieb und griff nach dem Umschlag. Wie betäubt öffnete er ihn und zog einen Stapel Schwarz-Weiß-Fotografien heraus.

      Noelle.

      Und Tony.

      Bruder und Schwester umarmten sich. Unterhielten sich.

      Noelle gab Tony Geld.

      Das Gefühl, verraten worden zu sein, schoss ihm wütend durch den Körper, gefolgt von ohrenbetäubendem Schmerz. Der Zeitstempel auf den Bildern zeigte ein Uhr fünfzehn. Jetzt war es nach sechs. Als sie vor ein paar Stunden miteinander gesprochen hatten, hatte Noelle nichts davon gesagt, dass ihr Bruder in Boston war, dass sie ihn getroffen und ihm Geld gegeben hatte. Warum nicht?

      Lügen.

      Lügen hatten ihn vor einiger Zeit beinahe zerstört, und er konnte sie in keiner Weise tolerieren. Ganz besonders, wenn Tony Rana involviert war.

      Er schob den Schmerz von sich, konzentrierte sich stattdessen voll auf seinen Ärger. Er hatte gelernt, was es kostete, einer Frau zu schnell zu vertrauen, den Unterschied nicht zu erkennen zwischen einerseits Leidenschaft und Lust und andererseits …

      Nicht Liebe. Nicht einmal er konnte ein weiteres Mal so blöd sein. Oder doch? Der Größe des Loches in seiner Brust nach zu urteilen war er sich nicht mehr so sicher.

      »Vielen Dank, Mr. Wilson«, sagte er, und seine Stimme klang tonlos und hart in seinen Ohren. »Ihre Rechnung wurde heute Morgen bezahlt. Beenden Sie bitte die Überwachung. Sofort. Ich brauche Ihre Dienste nicht länger«, wiederholte er seine Worte vom Samstag.

      Der andere nickte mit dem grau melierten Kopf. »Sehr wohl, Sir.«

      Als der Fahrer die Tür zur Rückbank des Stadtautos öffnete und er hineinstieg, lief Aiden ein Schauder über den Rücken. Je weiter sie durch die Stadt und seinem Zuhause entgegenfuhren, desto kälter wurde ihm.

      Hin zu der zweiten Frau, die ihn betrogen hatte.

      ***

      Zitternd trotz des Mantels eilte Noelle auf dem Gehweg zu Aidens Appartementgebäude. Sieben Uhr. Sie hatte die Galerie etwas später als geplant verlassen, aber wenn sie sich beeilte, konnte sie sich noch umziehen und wäre trotzdem rechtzeitig fürs Abendessen fertig. Mit Aiden. Ein kleines und, wie sie sich bereitwillig eingestand, idiotisches Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. Der Freudentaumel, der sie bei Aidens Einladung ergriffen hatte, kitzelte sie auch jetzt. Ein echtes Date. Samstagabend zählte nicht, da Sydney sie eingeladen hatte, aber heute … Die letzten vier Stunden hatte sie damit verbracht, sich zu beruhigen und nicht zu viel in ein schlichtes Abendessen hineinzuinterpretieren. Sie wohnte schließlich immer noch bei ihm, und sie beide mussten essen.

      Aber seit heute Nachmittag wusste sie, dass ihre Zeit als Mitbewohnerin dem Ende entgegenging. Ihre Wohnung würde ab Donnerstag wieder bezugsfertig sein. Sie konnte Ende der Woche aus Aidens Appartement – und seinem Leben – ausziehen. Sie konnten mit ihren Leben weitermachen und so tun, als hätte es ihre … Verbindung nie gegeben. Sie konnte weiter in der Galerie arbeiten, im Januar mit dem Studium beginnen und vergessen, dass Aiden Kent je wieder in ihr Leben getreten war und es verändert hatte. Sie verändert hatte.

      Sie konnte versuchen zu ignorieren, dass sie sich in Aiden verliebt hatte.

      Gott, wie sie sich dagegen gesträubt hatte. Es geleugnet hatte. Aber in dem Augenblick, als er ihr die Ohrringe seiner Mutter angesteckt hatte, hatte ihr Herz die dramatische Rutschpartie ins Dazu-verdammt-den-unerreichbarsten-Mann-überhaupt-zu-lieben-Tal angetreten.

      Niemand – kein Mann, keine Frau, kein Verwandter – hatte ihr je das Gefühl gegeben … wertvoll zu sein. Er hatte in jenem Moment mehr getan, als ihr Carolines Schmuck zu geben. Er hatte ihr ohne Worte vermittelt, dass sie dazugehörte, dass sie akzeptiert wurde. Und für diese Gabe hatte sie sich Hals über Herz in ihn verguckt.

      Vielleicht … Sie klammerte sich an dieses »vielleicht« mit der verzweifelten Hoffnung eines Schulmädchens, das sich in den coolen Captain des Footballteams verliebt hat. Ja, die Vergangenheit lag zwischen ihnen wie ein Minenfeld voller Löcher und Sprengfallen. Aber daneben gab es auch eine zart knospende Freundschaft, ein äußerst zerbrechliches Vertrauensverhältnis und überwältigende Leidenschaft, die sie verbanden. Es waren schon Beziehungen auf weniger tragbaren Fundamenten gebaut worden.

      Seufzend griff sie nach dem Türknauf.

      »Ellie!«, rief eine Stimme hinter ihr.

      Sie schloss die Augen, und ihr Herz schlug heftig, bevor es im Boden versank. Großer Gott, nein. Aber als sie sich umdrehte, stand ihr Bruder mit breitem Grinsen an der Straße. Sie stolperte zurück, fasste sich an den Hals. Was tat Tony hier? Vor Aidens Zuhause?

      »Tony«, flüsterte sie und lief auf ihn zu. Panisch sah sie sich um. Aiden würde jeden Augenblick ankommen, wenn er nicht schon da war. Sie hatte ihm noch nichts von Tonys Anwesenheit in Boston erzählt. Natürlich plante sie, es ihm zu sagen, aber verdammt, er sollte es nicht auf diesem Wege herausfinden. »Was zur Hölle machst du hier?«, wollte sie wissen. »Ich habe dir all mein Geld für ein Hotelzimmer gegeben. Mehr kann ich nicht entbehren.«

      Tony hatte sie am Morgen überraschend angerufen und mitgeteilt, dass er soeben in Boston angekommen war. Dann war er zur Galerie gekommen, natürlich völlig blank, weil er sein letztes Geld für den Bus ausgegeben hatte. Also hatte sie ihm Geld für ein Hotel gegeben, was sie eigentlich selbst hätte brauchen können. Aber das war offenbar nicht genug. Nicht für ihren Bruder.

      »Locker bleiben, kleine Schwester«, sagte er und hob abwehrend die Hände. »Entspann dich. Ich bin nicht hier, weil ich mehr Geld von dir will.«

      »Warum dann?«, zischte sie. »Woher weißt du überhaupt, wo ich wohne?«

      »Ich bin dir von der Galerie aus gefolgt.« Er zuckte die Achseln und pfiff dann leise. »Hier wohnst du also? Deine Mitbewohnerin muss eine verdammte Millionärin sein. Und mir hast du gesagt, du würdest in einem Loch leben.« Er hob eine Augenbraue. »Du hast Geheimnisse vor mir, Ellie.«

      »Verdammt noch mal, Tony«, knurrte sie. »Ich wohne hier nicht wirklich, und du hattest kein Recht, mich zu verfolgen. Verflucht, du solltest nicht mal in Boston sein, ohne Pläne oder Arbeit oder eine Bleibe. Du kannst nicht immer -«

      »Ich habe doch schon gesagt, es ist nur vorübergehend. Wenn du noch mal von vorne anfangen kannst, kann ich es auch. Und ein Ortswechsel ist vermutlich genau das Richtige für mich«, fügte er hinzu, legte ihr die Hände auf die Schultern und lächelte sie von oben herab an. Sie traute diesem Lächeln nicht. Das hatte sie nie. Es bedeutete nichts Gutes für jeden, dem es galt. »Aber dann fiel mir ein, dass ich das Geld, das du mir gegeben hast, besser sparen sollte. Warum sollte ich es für ein Hotelzimmer ausgeben, wenn ich genauso gut ein paar Nächte bei dir unterkommen kann -«

      »Nein«, schnauzte sie und wand sich aus seinem Griff. Seine Hände fielen herunter, und das Lächeln auf seinem Gesicht verwandelte sich in eine überraschte, finstere Miene. Ihr blieb die Luft weg, als hätte ihr jemand eine Schlinge um den Hals gelegt. Sie kannte das Gefühl. Hilflosigkeit. Machtlosigkeit. Die klaustrophobische Enge von Pflicht und Verantwortung.

      »Komm schon, Ellie«, maulte Tony. »Sei nicht so. Es ist ja nicht für lange. Nur, bis ich mir etwas aufgebaut habe.«

      Gute Güte. Er war herkommen und erwartete, dass er sie ebenso einfangen konnte wie in Chicago, obwohl sie doch genau davor weggelaufen war. »Nein, Tony …«

      »Was zur Hölle tust du hier?«, hörte sie da eine samtige, tiefe und zornige Stimme hinter sich.

      Sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, wer da sprach. Sie schloss die Augen, während verschiedene Ängste sich in ihrem Inneren zusammenbrauten. Angst um Aiden, sollte er die Kontrolle verlieren. Angst um Tonys Sicherheit. Angst vor dem Hass, den sie in Aidens Blick sehen würde.

      Tony riss die Augen auf, bevor sie zu engen Schlitzen wurden. »Das geht dich nichts an«, fauchte er. »Ich wollte meine Schwester besuchen, nicht alles hat verfickt noch mal mit dir zu tun. Oder gehört dir jetzt ganz Boston, hä?«, höhnte er.

      Unbesonnen. Ihr Bruder war immer schon unbesonnen gewesen und hatte viel zu großes Selbstbewusstsein. Und viel zu wenig Bewusstsein darüber, wenn er sich in Gefahr befand.

      »Meinst du nicht eher, du wolltest deine Schwester ausnutzen?«, fragte Aiden, und Noelle schauderte, als sie den leisen, bedrohlichen Ton hörte. »Du hast sie schon um Geld angeschnorrt, denn das ist alles, was du tust, richtig Tony? Du nutzt die Menschen bis zum Äußersten aus. Wie der Vater, so der Sohn.«

      Sowohl Tony als auch sie zuckten zusammen, Aidens Attacke traf ihr wundes, noch immer trauerndes Herz. Wie der Vater, so der Sohn … so die Tochter? Gott, das tat weh.

      Dann erreichten seine Worte sie durch den Schmerz. Du hast sie schon um Geld angeschnorrt … Woher wusste er das?

      »Du verdammter Hurensohn.« Tony preschte nach vorn, klemmte Noelle damit zwischen sich und Aiden fest. »Lass meinen Vater aus dem Spiel. Wenn du ein Problem mit mir hast, trag es mit mir aus. Aber wir wissen ja beide, wie das beim letzten Mal ausgegangen ist, nicht wahr?« Ein zufriedenes, aufreizendes Grinsen zeigte sich auf seinem Gesicht und die blauen Augen, die er mit Noelle teilte, sprühten Funken.

      Große, kräftige Hände legten sich auf ihre Schultern und schoben sie sanft, aber bestimmt aus dem Weg. »Noelle, geh nach oben«, sagte Aiden.

      Der dunkle Ton ließ einen Pfeil purer Angst durch sie hindurchschnellen. »Nein!« Sie griff nach Aidens Arm und hielt ihn so davon ab, auf ihren Bruder zuzugehen. Entweder blieb er stehen, oder er würde sie mit sich ziehen. »Geh«, befahl sie Tony. »Sofort.«

      Tony sah zu ihr hinunter und richtete seine Aufmerksamkeit dann schnell wieder auf Aiden. »Noelle, mach -«

      »Ich will es nicht hören«, schrie sie ihn fast an. »Tony, ich liebe dich. Aber du hättest nicht herkommen sollen, schon gar nicht nach Boston. Du willst, dass ich für dich sorge, genau wie Dad, wie Charlene, wie all die anderen Frauen. Das kann ich nicht, Tony. Nicht mehr und nicht noch mal. Du musst erwachsen werden und auf eigenen Beinen stehen, und dich nicht auf meine verlassen. Wir haben dir die ganze Zeit Leid angetan, indem wir dich nicht haben zum Mann werden lassen.«

      Der Schock wischte ihm die Arroganz aus dem Gesicht, dicht gefolgt zuerst von Verwirrung, dann Wut. »Ellie, das kannst du nicht ernst meinen. Ich bin dein Bruder. Du entscheidest dich für ihn« – er zeigte mit dem Finger auf Aiden – »statt für mich? Dein eigen Fleisch und Blut?«

      »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich entscheide mich für mich. Und tue, was das Beste für dich ist. Tschüss, Tony.« Sie trat einen Schritt zurück und sah ihren Bruder fest an. Und vielleicht erkannte er die Entschlossenheit in ihrem Blick, denn sein Gesicht verzerrte sich zu einer wütenden, schmerzverzerrten Fratze.

      »Toll«, keifte er. »Erst verschwindet Dad, und jetzt habe ich auch keine Schwester mehr.«

      Sie hatte diese Reaktion erwartet – sich sogar dafür gewappnet. Aber es schien, als wäre ihre Vorbereitung nicht gut genug gewesen. Der Schlag seiner Verbalattacke brachte sie zum Straucheln, und sie spürte ein Brennen in der Brust, als hätte er direkt auf ihr Herz gezielt. Als sie ihrem Bruder nachblickte, brannten Tränen in ihren Augen. Ein Teil von ihr wollte ihm nachlaufen, sich entschuldigen, um Vergebung bitten. Das war die kleine Schwester, die immer ganz vernarrt in den charmanten, lustigen großen Bruder gewesen war. Aber die Frau in ihr begriff, dass sie gerade das Beste für sich und ihn getan hatte. Sie hatte ihn zu lange in seinem Verhalten bestärkt – und er sie.

      Aiden griff sie am Ellbogen, und sie folgte ihm, noch immer wie betäubt, ins Gebäude. Im Fahrstuhl und auf dem Weg zu seinem Appartement herrschte Stille. Aber die Stille war ohrenbetäubend. Anschuldigungen, Reue und Schuldzuweisungen hallten in ihrem Kopf wider, und sie konnte die Spannung, die in der Luft lag, beinahe greifen.

      Ich bin so schrecklich müde. Erschöpft massierte sie sich die Stirn. Wie konnte ein Tag, der so vielversprechend und voller Licht und Hoffnung begonnen hatte, so rabenschwarz enden? Sie spürte ein faustgroßes Loch in der Brust, und die Kälte, die von Aiden ausging, würde dieses Loch vermutlich zur Größe eines Kraters anwachsen lassen, bis sie schließlich fix und fertig miteinander waren.

      Sie betrat das Appartement vor ihm, ging aber nicht weiter als bis ins Foyer. Stattdessen drehte sie sich um, hob das Kinn und sah ihn direkt an. Als er den Blick erwiderte, fand sie in diesem distanzierten Mann keine Ähnlichkeit mehr zu dem Menschen, der sie am Morgen noch so leidenschaftlich geliebt hatte.

      Jetzt tat sie es schon wieder. Geliebt hatte. Das hatte er nicht, aber Herrgott, sie hatte ihm ihr Herz, ihre Seele, einfach alles gegeben. Auch wenn er das nicht wusste.

      Auch, wenn er das nicht wollte.

      »Wolltest du es mir noch sagen?«, fragte er schließlich und sah sie eindringlich an. »Dass Tony in Boston ist. Dass du ihm Geld gegeben hast.«

      »Die Tatsache, dass du fragen musst, sagt mir schon, wohin diese Unterhaltung führt«, sagte sie traurig. Dann legte sie den Kopf schief und stellte die Frage, die seit der Konfrontation mit Tony an ihr nagte. »Du hast schon unten das Geld erwähnt. Woher wusstest du davon?«

      An seinem angespannten Kiefer zuckte ein Muskel, und sein breiter, sinnlicher Mund verzog sich zu einem Strich. »Als du in Boston angekommen bist, habe ich einen Privatdetektiv engagiert.«

      »Du hast mich überwachen lassen?«, fragte sie. Ein Geräusch irgendwo zwischen Keuchen und abgehacktem Lachen entwich ihr. »Hattest du solche Angst davor, dass ich dich bescheißen würde? Warst du so darauf aus, Dreck zu finden, damit ich gleich wieder packen müsste?«

      »Ich habe ihn am Morgen nach der Auktion beauftragt«, stieß Aiden hervor. »Und ich hatte ihn auch angewiesen, die Überwachung zu beenden, aber er hat nicht auf mich gehört. Dann ist er heute Abend nach der Arbeit zu mir gekommen und hat mir Fotos von dir und Tony gegeben.«

      »Und natürlich bist du gleich zu dem Schluss gekommen, dass ich die ganze Zeit gelogen habe und Tony von Anfang an herbringen wollte? Und ihn unterstützen? Ihn dir direkt vor die Nase setzen, ohne dir davon zu erzählen?«

      »Ganz ehrlich, ich habe keinen blassen Schimmer, was ich gedacht habe«, gab er frustriert in rauem Ton zu. Er griff sich ins Haar, brachte es in Unordnung. »Ich wollte – ich will – glauben, dass du ehrlich warst …«

      »Aber irgendetwas in dir sträubt sich dagegen. Gegen den Glauben.« Kopfschüttelnd wich sie zurück und verschränkte die Arme. Schützte ihr Herz vor noch mehr Schmerzen. »Du wirst mir nie vertrauen und glauben können. Und zuerst dachte ich, das liegt daran, wessen Tochter und Schwester ich bin. Und natürlich hat es etwas damit zu tun. Meine Familie hat dir Schmerzen zugefügt, und das tut mir so unendlich leid. Aber ich bin nicht sie. Ich war damals ein Kind, ich konnte zu der Zeit noch weniger ausrichten als du.«

      »Das weiß ich, Noelle«, knurrte er und machte einen Schritt auf sie zu.

      »Tust du das?«, fragte sie herausfordernd und brachte wieder mehr Raum zwischen sie. Wenn sie ihm zu nah war … wenn er sie berührte … dann würde sie nicht sagen können, was unbedingt gesagt werden musste; sie würde nicht stark genug sein, Nein zu sagen. »Da bin ich nicht so sicher. Aber dein eigentliches Problem ist nicht, wessen Blut in mir fließt. Und wenn du ganz ehrlich mit dir bist, dann sind auch mein Vater und mein Bruder nicht das eigentliche Problem.« Sie atmete tief ein, ihr Herz schlug wie wild gegen ihre Brust. »Sondern deine Mutter und Peyton.«

      Er versteifte sich, die grünen Augen glänzten wie Jadesplitter. Seine Miene verfinsterte sich vor Ärger und Schock, die Augenbrauen zog sich zu einem wütenden V zusammen und die Haut spannte sich über den Wangenknochen.

      »Sprich nicht davon, Noelle.«

      »Da liegt das Problem. Du sprichst nicht davon, Aiden. Viel zu lange schon. Dad und Tony haben sich weiß Gott nicht mit Ruhm bekleckert. Aber die beiden wichtigsten Frauen in deinem Leben – haben dich im Stich gelassen. Sie haben dich verletzt. Beide haben andere Männer dir vorgezogen. Und du willst das nicht noch einmal zulassen. Du hast sie geliebt, und sie haben dich enttäuscht, und du kannst dein Herz keiner anderen Frau mehr öffnen und dabei riskieren, wieder so verletzt zu werden. Selbst wenn die Liebe dir fast ins Gesicht springt, kannst du sie nicht erkennen, weil du ihr nicht vertraust.«

      Ihre Worte hallten zwischen ihnen wider, schienen von den Wänden des Foyers abzuprallen und bei jedem Mal lauter zu werden.

      »Kannst du dir vorstellen, warum ich noch Jungfrau war, Aiden?« Sie wartete seine Antwort nicht ab. Er hätte wohl ohnehin keine gegeben. Die Wut und der Schmerz – Gott, dieser Schmerz – in seinen Augen brachten sie fast dazu, den Mund zu halten. Fast. Wie eine eiternde Wunde, die aufgeschnitten werden musste, um zu heilen, musste sie es einfach loswerden. »Zum Teil aus Angst. Das schlimmste Schicksal, das ich mir für mich vorstellen konnte, war, so emotional abhängig von einem Mann zu sein, dass ich mich selbst verlieren würde und meine Träume und Hoffnungen freiwillig für ein Wort mit fünf Buchstaben aufgeben würde, von dem die allermeisten Leute nicht wissen, welche Bedeutung es hat. Aber der Hauptgrund, den ich mir lange nicht eingestehen konnte, war ein anderer. Keiner der anderen Männer warst du«, flüsterte sie. »Niemand ließ mein Herz galoppieren und stolpern und so laut schlagen, dass ich mich selbst nicht denken hören kann. Keiner konnte mir allein mit seinem Auftauchen den Tag erhellen. Keiner brachte mich dazu, mir mehr zu erträumen, mehr sein zu wollen und danach zu streben. Keiner von ihnen warst du.«

      »Noelle«, murmelte er, und das Eis war aus seinen Augen verschwunden und von einer Traurigkeit abgelöst worden, die noch mehr schmerzte als die Wut und die Bitterkeit.

      Sie hob eine Hand. »Nein. Ich sage nicht Ich liebe dich und erwarte etwas von dir, das du nicht fühlst. Das du mir nicht geben musst. Hier geht es um mich – ich tue es für mich. Ich liebe dich, Aiden Kent. Das habe ich, seit ich ein kleines Mädchen war und du mich an die Prinzen in meinem abgenutzten Märchenbuch erinnert hast, und dann später, als ich schmerzhaft lernen musste, jemanden zu lieben, der diese Liebe niemals erwidern könnte. Ich habe nie aufgehört, obwohl ich es mir eingeredet habe. Trotzdem will ich nicht der Schandpfahl für deine Schuldgefühle sein. Vorhin hatte ich noch die Hoffnung, dass vielleicht, ganz vielleicht … Aber nach dem, was gerade passiert ist, muss ich zugeben, dass zu viel Feindseligkeit und Schmerz in dir sind, die du nicht loslassen kannst. Oder loslassen willst.« Sie atmete schwer ein, streckte die Schultern und ließ die Arme neben dem Körper hängen. »Meine Wohnung ist am Donnerstag fertig. Ich werde die nächsten paar Tage zu Chancey gehen, bis wir wieder einziehen können.«

      »Noelle«, wiederholte Aiden. Sie schloss die Augen, als er die Hand an ihr Gesicht legte, konnte es nicht ertragen, sein Bedauern über den verdammten Entschluss zu sehen, der sie am Boden zerstören würde. Kämpf, schrie eine Stimme in ihrem Kopf ihn an. Kämpf doch, verflucht noch mal. Aber für was denn? Es gab kein »wir«. Er hatte nie irgendetwas versprochen, ihr nie Hoffnungen auf ein Happy End gemacht. Nur ein Zeitlimit gesetzt. »Es tut mir leid. Ich wünschte …«

      Sie riss den Kopf zurück, brachte sich in Sicherheit vor seiner Berührung. »Vielleicht tut es dir leid. Vielleicht auch nicht. Vielleicht ziehst du es vor, nie wieder verletzt zu werden, ein sicheres, aber mittelmäßiges Leben zu leben. Du bist ein Feigling, Aiden. Zumindest kann ich für mich sagen, dass ich den Schritt gewagt habe, auch wenn es verdammt wehtut. Auch wenn das heißt, dass ich allein bin.«

      Sie machte auf dem Absatz kehrt und lief die Treppe hinauf, um zu packen. Um diesen Ort und den Mann zu verlassen, dem ihr Herz gehörte.

      Kapitel 17

      »Vielleicht ziehst du es vor, nie wieder verletzt zu werden, ein sicheres, aber mittelmäßiges Leben zu leben. Du bist ein Feigling, Aiden. Zumindest kann ich für mich sagen, dass ich den Schritt gewagt habe, auch wenn es verdammt wehtut. Auch wenn das heißt, dass ich allein bin.«

      Noelles Abschiedsworte von vor neun Tagen suchten Aidens Gedanken heim wie ein hartnäckiger Geist. Und wie er es jedes Mal getan hatte, wenn ihre Anschuldigungen in ihm herumspukten, stürzte er sich noch energischer in die Arbeit. Einzig die Myriaden von Verträgen, Meetings und Kunden schienen in der Lage zu sein, die Erinnerungen an den vergangenen Monat, seit sie wieder in sein Leben getreten war, auszuradieren. Die Erinnerungen an ihre letzte Unterhaltung.

      »Die beiden wichtigsten Frauen in deinem Leben – haben dich im Stich gelassen.« 

      »Du kannst dein Herz keiner anderen Frau mehr öffnen und dabei riskieren, wieder so verletzt zu werden.«

      »Ich liebe dich, Aiden Kent.«

      »Verdammter Mist«, brummte er und vergrößerte die Gewinn- und Verlustrechnung der Firma, die sie möglicherweise übernehmen wollten, auf dem Computerbildschirm, als ob er auf diese Weise die Flut von Worten ausblenden konnte, die in Dauerschleife durch seine Gedanken rasten. Er zwang sich, sich auf die Zahlenreihen zu konzentrieren und alles bis auf die Arbeit zu vergessen. Denn dann musste er nicht an sie denken. Musste sich keine Gedanken darüber machen, wie einsam und leer sein Zuhause war, das vor der Zeit mit ihr sein heiliger Schutzraum gewesen war. Musste nicht darüber brüten, wie er jede mögliche und unmögliche Ausrede fand, um länger im Büro zu bleiben und nicht in das Penthouse zurückkehren zu müssen, in dem jeder Quadratzentimeter ihn an sie erinnerte.

      Musste nicht in den Spiegel sehen, den sie ihm an jenem Abend vorgehalten hatte. Musste nicht zugeben, dass … Nein. Einfach nein, verdammt.

      »Falls du es vergessen haben solltest, diese Immobilie ist als Gewerbe und nicht als Wohnraum gemeldet«, spöttelte Lucas, während er ohne zu klopfen Aidens Büro betrat. »Daher, wie man so schön sagt: Du musst zwar nicht nach Hause gehen, aber von hier musst du verdammt noch mal verschwinden.«

      »Ich glaube, das sagt man nicht im Allgemeinen, sondern nur, um Leute aus der Kneipe zu schicken«, meckerte Aiden und lehnte sich im Bürostuhl zurück.

      »Okay«, lenkte Lucas schulterzuckend ein und setzte sich auf den Besucherstuhl vor dem Schreibtisch. »Wie ist es hiermit? ›Nicht zu vergeben ist wie Gift zu trinken in der Hoffnung, dass der andere Mensch stirbt.‹ Klingelt da was?«

      Da es Aiden selbst gewesen war, der Lucas vor einem Jahr ungefragt diesen Rat gegeben hatte, als sein Freund fest entschlossen gewesen war, seine Rachepläne gegen Sydneys Familie zu verfolgen, sollte er die Worte wiedererkennen.

      »Aus deiner wortreichen Erwiderung schließe ich, dass es in der Tat klingelt«, griente Lucas.

      »Ich habe auch einen Rat für dich«, zischte Aiden. »Und da bei euch ein kleines Mädchen auf dem Weg ist, solltest du dich sowieso auskennen. Mit Elsas Worten: ›Lass jetzt los.‹«

      Ein Lächeln huschte über Lucas‘ ernstes Gesicht. »Ein Mädchen. Unglaublich, oder?«

      »Ich freue mich für euch«, sagte Aiden und meinte es auch. »Niemand verdient dieses Glück mehr als ihr beide.«

      »Oh, da gibt es noch ein paar Leute«, widersprach Lucas. »Dich. Und Noelle.«

      »Ich will nicht darüber sprechen«, knurrte Aiden und ballte die Hand so fest um den Füller, den er hielt, dass es ihn nicht gewundert hätte, wenn Tinte auf den Tisch getropft wäre.

      »Und mir ist das vollkommen egal«, knurrte Lucas zurück. Das düstere Stirnrunzeln betonte die Narbe, die seine Augenbraue halbierte und die die Haut über und unter dem Auge verunstaltete. Die meisten Leute wären vor dem finsteren Blick in Deckung gegangen. Aber Aiden war nicht die meisten Leute. »Es ist jetzt über eine Woche her. Ich hatte gedacht, dass du ungefähr drei Tage brauchen würdest, um den Kopf aus dem Sand zu ziehen, und zur Besinnung kommen würdest, weil du immer der Besonnenere von uns beiden warst. Aber offensichtlich lag ich falsch. Du bist eindeutig ebenso dickköpfig wie doof.«

      »Deine Fähigkeit, jemanden aufzubauen, lässt einiges zu wünschen übrig«, presste Aiden hervor.

      »Wenn du eine Motivationsrede willst, tritt einer gottverdammten Footballmannschaft bei. Ich bin dein Freund, also bekommst du von mir die Wahrheit. Auch dann, wenn du sie nicht hören willst.« Lucas beugte sich vor und nagelte Aiden mit dem Blick am Stuhl fest. »Und die Wahrheit ist, dass du es gerade so richtig vergeigst.«

      Aiden kam auf die Beine und ging zum Fenster. Er sah hinaus, allerdings ohne die Aussicht wahrzunehmen, die ihm sonst so oft tiefe Befriedigung bescherte. Denn nichts von all dem hier – Erfolg, Geld, Ruhm – spielte eine verfluchte Rolle. Nicht mehr.

      »Sie hat gesagt, dass ich wütend auf Mom und Peyton bin. Dass Frank und Tony die Sündenböcke für meine Schuldgefühle waren, weil ich insgeheim Mom und Peyton nicht vergeben konnte, dass sie mich verletzt haben.«

      Das Kratzen von Stuhlbeinen auf dem Boden zeigte an, dass Lucas sich von seinem Sitz erhob. Er sah in der Spiegelung der Scheibe, dass sein Freund gegen die Schreibtischkante gelehnt verharrte. Eine Stille füllte den Raum, die Augenblicke später von Lucas‘ Seufzen durchbrochen wurde.

      »Sie war immer eine gute Beobachterin«, murmelte er. »So klein und still, dass man sie leicht übersehen konnte.«

      »Ich habe sie nie übersehen«, bemerkte Aiden und wusste, dass es die Wahrheit war, noch bevor die Worte ihm über die Lippen kamen. Er war sich Noelles Anwesenheit immer bewusst gewesen. »Denkst du, sie hat recht?«

      »Es geht nicht darum, was ich denke, sondern was du weißt und aus Angst nicht zugeben willst.«

      Hatte er Angst? Ja. Die Antwort ließ ihn fast zu Boden gehen. Gott, ja. Er zitterte innerlich. Schuld und Scham darüber, ein undankbarer Sohn und ein schwacher, distanzierter Partner gewesen zu sein, schlugen auf ihn ein wie unbarmherzige Wellen auf einen Küstenstreifen.

      »Peyton hat mich mit Tony betrogen. Und ich habe es dir nie erzählt, aber das Baby war von ihm«, gab Aiden zu und starrte aus dem Fenster. »Wenn ich sie und Tony nicht erwischt und die Verlobung aufgelöst hätte, dann weiß ich nicht, ob sie mich einfach im Glauben gelassen hätte, dass das Kind eines anderen meines war.«

      »Scheiße«, zischte Lucas leise. »O Gott, Aiden. Das tut mir leid. Warum hast du mir das nicht erzählt?«

      »Es war mir peinlich? Ich wollte ihren Namen nicht noch weiter in den Dreck ziehen? Oder ihren Eltern noch mehr Schmerzen zufügen? Obwohl sie sich alle gegen mich verbündet und Peytons Gesundheitszustand vor mir verschwiegen haben.« Er lachte freudlos auf. »Es war furchtbar, dass sie mich betrogen hat. Mich belogen hat. Aber am schlimmsten war es, dass sie mir nicht vertraut hat, sie zu lieben. Nicht genug Vertrauen hatte, dass ich wissen würde, dass sie mehr war als ihre bipolare Störung. Sie hat so sehr versucht, jemand zu sein, von dem sie dachte, dass ich sie wollte, dass sie dafür die Medikamente abgesetzt hat. Für mich. Ich wollte das nicht. Nicht für sie, nicht für uns. Es scheint so falsch, wegen einer Krankheit, für die sie nichts kann, sauer auf sie zu sein. Aber warum hat sie mich nicht genug geliebt, um mir zu vertrauen, und ist stattdessen davon ausgegangen, dass ich sie zurückweisen würde? Sie hat diese Wahl für mich getroffen. Und ich war deswegen so furchtbar wütend auf sie, aber es war leichter, mich auf Tony einzuschießen. Aber ich hatte keine Beziehung mit Tony. Und dann war da noch Mom.«

      Lucas sagte nichts, und Aiden war ihm dankbar dafür. Denn wenn der Freund zu irgendwelchen Plattitüden gegriffen oder auch nur ein Wort gesagt hätte, dann hätte Aiden vielleicht keinen weiteren Ton herausgebracht.

      »Sie hat so lange so viel gearbeitet, um mich durchzubringen. Damit ich ein Dach über dem Kopf habe. Wir waren arm, aber ich bin nie hungrig ins Bett gegangen, nie ohne Essen. Habe mich immer geliebt gefühlt. Bis Frank kam. Und die selbstbewusste, unabhängige und starke Frau, die sie mein Leben lang gewesen war, ist verschwunden. Es war einfacher, Frank die Schuld zu geben, weil er sie ausgenutzt hat und alle Lebenskraft und -freude aus ihr herausgesaugt hat. Aber tief in mir habe ich ihr die Schuld gegeben. Ich habe es ihr übelgenommen, dass sie bei ihm geblieben ist. Ich habe ihr ein neues Heim gebaut – davon hatte ich immer geträumt, seit ich ein kleiner Junge war. Aber sie hat es nicht angenommen, weil ich nicht erlaubt habe, dass Frank ebenfalls einzieht. Sie hat ihn gewählt, vor ihrer eigenen Gesundheit und Lebensqualität; und sie hat ihn … mir vorgezogen. Ja, ich weiß, wie jämmerlich sich das anhört.« Er schüttelte den Kopf, lachte barsch auf. »Aber sie hat mich verletzt. Peyton hat mich verletzt. Und Noelle hatte recht. Ich war so damit beschäftigt, wegen meiner Vergangenheit wütend zu sein und mich vor allen echten Gefühlen zu verstecken, dass ich sie weggestoßen habe. Obwohl ich …«

      Sie liebe.

      Er schluckte, lehnte die Stirn gegen die Scheibe. Er liebte sie. Und hatte sie gehen lassen.

      »Fuck.«

      »O ja«, murmelte Lucas. »Kenn ich.«

      Aiden schloss die Augen. Ich liebe sie. Die drei Worte fegten in Dauerschleife durch seinen Kopf. Er liebte sie. So sehr, dass es weh tat. Aber war er bereit für den nächsten Schritt? Er hatte endlich sein Herz geöffnet und sich den Gefühlen gestellt, die er sogar vor sich selbst verborgen hatte. Konnte er nun die Vergangenheit hinter sich lassen? Konnte er vergeben?

      »Keine Ahnung.« Lucas erhob sich vom Schreibtisch. »Ist sie es wert?«

      Scheiße, er hatte gar nicht bemerkt, dass er die Fragen laut ausgesprochen hatte, die ihm wie Paukenschläge gegen die Schläfen trommelten. War sie es wert?

      »Ja, verdammt.«

      ***

      »Heute Abend wird ein Hit«, krähte Lo und klatschte vor Freude in die Hände. Ihr riesiger Afro schien vor Aufregung zu zittern, während sie das organisierte Chaos der Galerie inspizierte.

      Noelle grinste in sich hinein, während die Galeristin den Raum durchquerte, um mit einem der Künstler zu sprechen. Vorfreude machte sich in Noelle breit. Es war ihr erster »First Friday« in der King Gallery. Und überhaupt ihre erste Ausstellung außerhalb der Kunsthochschule. Sie teilte sie sich zwar mit neun weiteren Künstlerinnen und Künstlern, aber das war egal. Es war ein Meilenstein in ihrer Karriere.

      Sie drehte sich zu der hängenden weißen Leinwand um, die Lo ihr zugewiesen hatte, betrachtete sie und stellte sich das fertige Kunstwerk vor. Einschließlich des Modells, das noch nicht da war. Beim Blick auf die Uhr an der gegenüberliegenden Wand seufzte sie. Zwölf Uhr. Weil sie noch neu in Boston war, hatte Lo ihr ein Modell organisiert, aber die Frau war noch nicht aufgetaucht. Um fünf sollte die Eröffnung sein, und Noelle brauchte jede Sekunde dieser fünf Stunden, damit ihr Modell bis dahin fertig war.

      Sie schnappte sich den Zeichenblock und blätterte bis zu dem Design, für das sie sich entschieden hatte. Die Serengeti in der Abenddämmerung. Sie fuhr am Umriss des Modells entlang. Und erinnerte sich, wie sie ihre Werke Aiden gezeigt hatte. Beim Gedanken an ihn zog sie scharf die Luft ein, kurz flammte ein heftiger Schmerz auf, der dann zu einem gleichmäßigen Pochen verebbte. Sie legte sich die Hand an die Brust und rieb ihr wehes Herz. Als ob sie die Qualen einfach wegmassieren könnte, die sie in den letzten zehn Tagen wie ein streunender Hund verfolgt hatten.

      Eigentlich komisch, dass ihre größte Angst beim Gedanken, sich zu verlieben, gewesen war, sich genau wie Caroline selbst zu verlieren und ihre Unabhängigkeit einzubüßen. Und nun … Sie schloss die Augen. Aiden zu lieben bedeutete nicht, dass sie sich verlor, sondern vielmehr entdeckte, zu was sie fähig war – für sich einzustehen, sich selbst zu lieben, das Bestmögliche für sich einzufordern. Sie verdiente Aidens Liebe und Vertrauen, aber wenn er sie ihr nicht geben konnte, war sie stark genug, ihren Weg allein weiterzugehen.

      Seufzend drapierte sie die Farbtuben, Pinsel und anderen Arbeitsmaterialien auf dem kleinen Tisch neben sich. Dreißig Minuten später trat sie zurück. Alle Farben waren angemischt, und sie hatte die richtigen Pinsel und Bleistifte für die bevorstehende Arbeit bereitgelegt. Jetzt fehlte nur noch das Modell. Wenn die sich jemals blicken lassen würde …

      »Süße, ich habe gute und schlechte Nachrichten für dich«, kam es da von Lo, die plötzlich neben ihr stand, das lange beige Kleid umspielte ihre Beine. »Kein Grund zur Panik, aber dein Modell schafft es nicht. Irgendwas Unverschiebbares ist ihr dazwischengekommen.«

      O Mist. Ihr schlug das Herz bis zum Hals. Zwar versuchte sie, sich die Unruhe nicht anmerken zu lassen, aber es gelang ihr offenbar nicht, denn Lo schlug die Hände zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich habe doch gesagt, es gibt keinen Grund zur Panik. Ich habe bereits einen Ersatz gefunden.«

      »Mann, Lo, kannst du beim nächsten Mal vielleicht damit anfangen?«, lachte Noelle erleichtert.

      »Du weißt, ich würde dich nie im Stich lassen. Ich …« Ein breites, strahlendes Grinsen ließ ihr Gesicht aufleuchten. »Ah. Da kommt er ja schon.«

      Sie registrierte gerade noch das »er«, als das Glockenspiel über der Eingangstür klingelte. Der geheimnisvolle Er …

      Schock. Schmerz. Trauer. Und so viel Liebe durchfuhr sie, dass sie kaum Luft bekam. Ihr nächster Gedanke:

      Aiden.

      Gott, sie konnte nicht aufhören, ihn anzusehen. War es möglich, dass er in den letzten eineinhalb Wochen noch schöner geworden war? Das goldene Haar glänzte im kalten Nachmittagslicht, das durch die Fenster hereinfiel. Die Strahlen umgaben ihn wie ein Heiligenschein, betonten die Breite der Schultern und die schlanke Taille, die Muskeln seiner Schenkel. Das war nicht fair. Weder die maskuline Schönheit noch die Art, wie ihr Herz versuchte, für ihn aus ihrer Brust zu springen.

      Nur für ihn.

      »Ah, sehr gut, du kommst gerade rechtzeitig«, schnurrte Lo und durchquerte die Galerie, um ihn mit offenen Armen zu empfangen. »Ich denke, du kennst deine Künstlerin schon«, stellte sie fest. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie Aiden zu Noelle führte. »Nun, dann lasse ich euch mal allein zum … äh … Kennenlernen.«

      Dann entschwand ihre Arbeitgeberin – diese Verräterin – in einer Wolke aus Haaren und Chanel No. 5.

      »Was machst du hier?«, fragte sie, als er nichts sagte und sie nur auf seine intensive, nervenaufreibende Art musterte.

      »Du bist hier«, murmelte er.

      Sie schnaubte und drehte sich weg, weil sie nicht denken konnte, solange sie in diese Smaragdaugen sah. »Und ich war hier jeden Tag. Warum also ausgerechnet heute?«

      »Weil heute das erste Mal seit deinem Studium ist, dass du dein Werk präsentierst«, erklärte er. »Ich wollte für dich da sein.« Seine Hände schlossen sich um ihre Oberarme, und dann drückte er seinen muskulösen Körper gegen ihren Rücken und Hintern. »Sweetheart …«

      Sie schloss die Augen, und für einen kurzen Augenblick stieg die Schwäche für diesen Mann in ihr auf, ließ sie in seiner Umarmung schwelgen, seinen erdigen Duft einsaugen und das tiefe Rumpeln seiner Stimme durch ihren Körper vibrieren. Doch dann versteifte sie sich und befreite sich aus seinem Griff. »Ich habe keine Ahnung, was das soll. Und im Moment habe ich auch nicht die Zeit, es herauszufinden. Das hier ist zu wichtig für mich.« Sie konnte hier nicht abbrechen. Und er könnte sie zerbrechen. »Jetzt gerade brauche ich ein Modell und keinen Pseudo-Stiefbruder oder Retter oder Mitbewohner oder Ex-Was auch immer wir waren. Wenn du also wirklich zum Helfen da bist …« Sie wandte sich ihm zu, verschränkte die Arme und sah ihn herausfordernd an. »Zieh dich aus.«

      Beide sahen sich an, und sie sammelte jedes kleine bisschen »Ist mir doch alles egal« in sich, um seinem durchdringenden Blick standzuhalten. Sie wollte ihn auf die Probe stellen; nie und nimmer würde Aiden, Kopf eines nationalen Wirtschaftskonglomerats und Liebling der Klatschpresse, es riskieren, von Freunden und Geschäftspartnern als Bodypaint-Modell gesehen –

      »Was zur Hölle tust du da?«

      Er faltete die Jacke zusammen, die er soeben ausgezogen hatte, und legte sie auf den Boden. Dann wanderten seine Finger zu den Hemdknöpfen, drückten den ersten, den zweiten, den dritten Knopf durch ihre Löcher. Immer mehr goldene Haut kam zum Vorschein, bis das Hemd offen stand und seine trainierte Brust offenbarte.

      »Aiden«, zischte sie. »Was zur Hölle tust du?«

      »Ich zieh mich aus, wie du gesagt hast.« Er befreite sich von dem Kleidungsstück und faltete es ebenfalls ordentlich zusammen, bevor er es auf die Jacke legte. »Denkst du, ich weiß nicht, wie wichtig der heutige Tag für dich ist, Sweetheart? Wenn ich darf, möchte ich einfach gern ein Teil davon sein.« Er stieg aus den Schuhen, zog die Socken aus und griff mit beiden Händen nach seinem Hosenbund. »Sag mir, was ich tun soll«, murmelte er. »Was du von mir brauchst.«

      Ich brauche dein Vertrauen. Dein Herz. Deine … Liebe. Die Worte wirbelten ihr im Kopf herum, aber sie hatte das alles schon einmal mit ihm durchgemacht. Also richtete sie ihre Aufmerksamkeit stattdessen wieder auf die Farben und Pinsel.

      »Zieh die Hose aus«, sagte sie. Heute war er nicht der Mann, den sie liebte und der ihr das Herz gebrochen hatte. Heute war er ihr Modell, ihre Leinwand. Mehr nicht. »Gut, ich bin so weit …«

      Wow.

      Sie hörte ihren Atem im Kopf widerhallen wie tosende Wellen, und ihre Haut und die Handflächen waren mit einem Mal schweißnass. Es war ja nicht so, dass sie ihn noch nie nackt gesehen hatte. Aber Herrgott, es waren zehn Tage vergangen, seit sie das letzte Mal einen Blick auf ihn geworfen hatte, und er war einfach … zum Anbeißen. Wie er dort mit nichts als Boxershorts in der Mitte des Ausstellungsraumes stand, war er ein Kunstwerk. Er brauchte ihre Farben nicht, um zum Leben zu erwachen. Breite Schultern, muskulöse Brust, durchtrainiertes Sixpack und Oberschenkel, die vor Kraft zu bersten schienen, obwohl er nur still dastand. Sogar seine Füße waren schlicht und ergreifend perfekt. Maskulin. Als Künstlerin hatte sie schon einige nackte Männer gesehen und gezeichnet. Aber so sehr sie auch versuchte, es sich einzureden, er war eben kein normales Modell, kein weißes Blatt, das sie beschreiben konnte. Er war Aiden.

      Und für die nächsten paar Stunden gehörte er ihr. Zum Anfassen. Um ihn in etwas zu verwandeln, das von ihr und für sie erschaffen wurde. Um ihn zu kontrollieren.

      Und sei es auch nur für kurze Dauer.

      »Du musst dich hier drüben hinstellen.« Sie zeigte auf eine Abdeckplane vor der Leinwand. Er gehorchte, und sie nahm den Skizzenblock zur Hand und schlug die richtige Seite auf, obwohl sie das Bild in- und auswendig kannte. Dann sah sie wieder zu Aiden und war erneut hingerissen von der Kraft, die er ausstrahlte. Und als er dort stand, ganz still, bereit für ihre Anweisungen, den smaragdgrünen Blick die ganze Zeit auf sie gerichtet, da wurde ihr bewusst, dass er gerade all seine Kraft an sie übergab.

      Hoffnung – diese listige Füchsin – schnürte ihr die Kehle zusammen. Denn für einen Mann an der Spitze einer Fortune-500-Firma war Kontrolle wichtig. Das galt noch mehr für einen Mann, der aus einem Milieu wie ihrem stammte. Und er gab seine Kontrolle an sie ab. Zog sich im wahrsten Sinne vor ihr aus. Was bedeutete das?

      Hör auf mit der Küchenpsychologie und fang an zu arbeiten.

      Richtig. Sie räusperte sich, suchte einen Pinsel mit dünner Spitze aus und machte sich ans Werk. Minuten wurden zu einer Stunde. Dann noch eine Stunde. Sie verlor sich in ihm – in ihnen. Jeder Pinselstrich war eine Liebkosung, jede gezogene Linie ein Kuss. Und obwohl er vollkommen stillstand, hörte sie Aiden scharf die Luft einziehen und sah, wie sich seine Muskeln zusammenzogen, als die dünnen, weichen Borsten über seine Haut glitten. Sein Schwanz wurde hart, stellte sich auf, was die Boxershorts nicht ganz und gar verbergen konnte. Dennoch blieb er unbeweglich stehen, wie sie es ihm befohlen hatte.

      Aufreizend. Ein Vorspiel. Obwohl sie sich vollkommen auf ihre Arbeit konzentrierte, konnte sie nicht verhindern, dass ihre Brüste zu schmerzen begannen und sich ihre Nippel aufstellten … ihre Spalte feucht wurde. Sich auf ihn vorbereitete. Nur auf ihn.

      Sie richtete sich auf, brachte etwas Abstand zwischen sie, indem sie vorgab, den Rücken zu strecken und die Schultern zu lockern. Als sie jetzt mit zusammengekniffenen Augen das Bild betrachtete, das auf Aidens Brust und Bauch entstanden war, schüttelte sie vor Erstaunen beinahe den Kopf. Sie hatte vorgehabt, die Serengeti beim Sonnenuntergang zu malen. Aber irgendwo zwischen dem ersten und dem letzten Strich hatte sich die Zeichnung verändert. Wie aus eigenem Antrieb war ihre Hand vom Plan abgewichen und hatte etwas anderes geschaffen.

      Ein weiß-braun-schwarzes Maul. Haselnussbraune Augen. Ein stolzes, majestätisches Gesicht. Der Löwe, an den er sie erinnerte und den sie für ihn gezeichnet hatte.

      »Das ist unglaublich, Noelle«, murmelte Aiden, es waren seine ersten Worte, seit sie angefangen hatte zu malen.

      Sie warf ihm einen Blick zu. »Danke.« Wie seltsam, dass ihre Seele gewusst hatte, was sie malen würde, bevor ihr Gehirn es begriffen hatte. Der Löwe war nicht, was sie geplant hatte, aber er war perfekt.

      »Ich vermisse dich.«

      Bei dem leisen Geständnis sah sie ruckartig zu ihm hoch, der Pinsel schwebte vor seiner Brust. Sie schloss die Augen und atmete aus, befahl ihrem Puls, ruhiger zu schlagen. Befahl ihrem Herzen, sich wieder einzukriegen. Sie zwang sich, den Blick wieder auf seine Brust zu richten, und tauchte den Pinsel erneut in die Farbe.

      »Sweetheart, sieh mich an«, raunte er.

      »Nein, damit fange ich jetzt nicht an«, sagte sie und hörte, wie sich eine Spur Verzweiflung in ihre Stimme schlich, bevor sie sie wieder unter Kontrolle hatte. »Ich kann das nicht. Ich will nicht darüber nachdenken -«

      »Dann hilf mir, es auch nicht zu wollen«, insistierte er mit rauer, gehetzter Stimme. »Sag mir, wie ich nicht an dich denken kann, deinen Geruch nicht auf meinen Kissen oder an mir zu riechen, dich nicht an mich gedrückt zu spüren. Weil ich nicht aufhören kann, dich neben mich zu wünschen, damit du mich wärmst. Und mich daran erinnerst, dass ich ein Mensch bin, dass ich lebendig bin. Dass ich in der Lage bin, zu fühlen und zu vertrauen. Und zu lieben.«

      »Warum?«, flüsterte sie erstaunt und mehr als nur ein bisschen durcheinander, nachdem sie ihre Stimme wiedergefunden hatte. Was meinte er damit? Was hatte er vor? »Ich habe seit beinahe zwei Wochen nichts von dir gehört. Warum jetzt?«

      »Weil ich dich liebe.«

      Das plötzliche und mutige Geständnis schien im Raum widerzuhallen. Es vibrierte in ihren Ohren, ihrem Herzen, ihrer Brust. Sie schüttelte den Kopf.

      »Ich liebe dich«, wiederholte er.

      »Wirklich?« Sie lachte kurz und bitter auf. »Wann bist du denn darauf gekommen? Tag zwei? Tag sieben? Vor einer Stunde? Ich habe dir gesagt, dass ich dich liebe, und du hast nichts gesagt. Nichts.« Als sie mit zitternder Hand den Pinsel auf den Tisch legte, brach der Schmerz sich Bahn. Tage, Stunden, Minuten, die sie dieses letzte Gespräch im Geiste immer wieder durchgespielt hatte. In dem sie sich erniedrigt und er gesagt hatte, es täte ihm leid. Es tat ihm leid.

      »Du hattest recht«, sagte er leise und ernst. »Ich war ein Feigling. Ich hatte solche Angst davor, wieder eine Frau nah an mich heranzulassen. Wieder verletzt zu werden. Belogen zu werden. Wieder das Gefühl zu haben, nicht genug zu sein. Aber du bist nicht irgendeine Frau. Du bist die Frau, die sich für ihren kranken Vater aufopfert, die ihre eigenen Pläne auf Eis legt, um für jemanden zu sorgen, den sie liebt. Du bist die mutige, heldenhafte Frau, die sich in die Höhle des Löwen gewagt hat, um für ihre Zukunft zu kämpfen. Du bist die Frau mit der Seele einer fantastischen Künstlerin, die in einer Welt, die so hässlich und gemein sein kann, Schönheit und Liebe sieht. Du bist eine liebevolle, beherzte Frau, die furchtlos genug war, einem Mann ihre Liebe zu gestehen, der diese Liebe gar nicht verdient hat. Und der so ein ängstliches, dickköpfiges, blindes Arschloch war, dass er ihr Geschenk nicht annehmen konnte, weil er viel zu tief in Schuldgefühlen und Unversöhnlichkeit gefangen war.«

      Er rückte näher und hob eine Hand an ihre Wange. Dort verharrte er einen Moment, und als sie nicht zurückwich, legte er sie ihr ans Gesicht. Strich ihr mit dem Daumen über den Wangenknochen.

      »Lass mich in deine Welt. Lass mich rein. Deshalb bin ich hier, Noelle. Deshalb lass ich dich mit mir machen, was du willst. Ich nehme, was auch immer du bereit bist, mir zu geben, und sei es auch noch so wenig. Und wenn es nur ein bisschen ist, dann will ich mir mehr verdienen. Ich werde nicht aufgeben, bis ich dein Herz und dein Vertrauen verdient habe. Sweetheart« – er hob auch die andere Hand an ihr Gesicht – »du willst wissen, wann ich begriffen habe, dass ich dich liebe? Vor ein paar Tagen habe ich mir selbst eingestanden, dass es angefangen hat, als du in diesen Ballsaal marschiert bist, mit trotzig vorgerecktem Kinn, herausfordernd und so verdammt schön. Es ging weiter, als ich für dich sorgen durfte, als du krank warst. Und als du mir zum ersten Mal deinen Körper und deine Lust anvertraut hast. Es hat sich vertieft, als ich die atemberaubende Schönheit deiner Seele erkannt habe, die du auf deinen unglaublichen Bildern zum Ausdruck bringst. Und schließlich war es besiegelt, als du dich getraut hast, ehrlicher mit mir zu sein als irgendjemand sonst in meinem Leben, und mich herausgefordert hast, genauso ehrlich mit mir selbst zu sein.«

      »Meine Fresse«, flüsterte sie, und die Tränen, die ihr in den Augen gebrannt und sie fast erstickt hatten, quollen über.

      Er lachte und wischte ihr die Tränen ab. »Das hast du auch zu meiner Wohnung gesagt, und das war ein gutes Zeichen.«

      Kichernd griff sie nach seinen Handgelenken und hielt ihn mit aller Macht fest. »Ich liebe dich, Aiden. Ich liebe dich.«

      Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und beugte sich vor, um ihn zu küssen. Doch er kam ihr bereits entgegen, sorgsam darauf bedacht, ihr Werk nicht zu verwischen. Sie öffnete den Mund, und er erkundete sie aufs Neue mit der Zunge, forderte sie zurück.

      Versprach Wiedergutmachung.

      Wie ein mächtiger Geysir sprudelte Freude durch sie hindurch. Sie gehörte zu diesem Mann. Und er gehörte zu ihr.

      »Komm mit mir nach Hause, Noelle«, hauchte er am Ende ihres Kusses.

      »Ich bin schon zu Hause, denn du bist hier.«

      Er schloss die Augen, und eine Woge von Gefühlen lief über sein Gesicht. »So was kannst du nicht inmitten von all diesen Leuten zu mir sagen. Und wenn ich kurz davor bin, dein bis jetzt bestes Kunstwerk zu werden.«

      Sie drückte ihm einen Kuss auf den markanten Kiefer. »Das bist du doch schon.«

      Epilog

      Drei Jahre später
Boston, Massachusetts

      »Ist diese Geheimnistuerei wirklich nötig?«, fragte Noelle und zupfte an der Augenbinde.

      Jemand schlug ihr sanft auf die Hände. »Finger weg. Und: Ja«, sagte Aiden neben ihr. Er hatte ihr sofort den Schal über die Augen gebunden, als sie nach dem Abendessen in den Fond seines Wagens gestiegen waren. Sie grinste. Drei Jahre zusammen, und immer noch überraschte er sie.

      Das war nur eines der Dinge, die sie an ihm liebte. Eines von so vielen.

      Um ihn zu provozieren, fasste sie wieder den Schal an, und er ließ mit einer Reaktion nicht auf sich warten und griff nach ihrer Hand. Diesmal hielt er sie fest und gab ihr einen schnellen Kuss mit geöffneten Lippen auf die Handfläche. Sie zitterte, und das Begehren schoss auf direktem Wege von der Hand zwischen ihre Schenkel. Der Mann brachte es immer noch fertig, sie mit einer Berührung oder einem Blick aus seinen grünen Augen wild zu machen. Wenn das überhaupt möglich war, begehrte sie ihn jetzt, da er der ihre war, sogar noch mehr.

      Sie kuschelte sich an ihn. »Wie weit noch?«

      »Tatsächlich sind wir gerade angekommen.«

      Der Wagen kam langsam zum Halten, und kurz darauf half er ihr vom Rücksitz, eine Hand an ihrem Ellenbogen und eine an ihrer Hüfte. Er führte sie ein paar Schritte und hielt dann an.

      »Bist du bereit?«, raunte er ihr ins Ohr.

      »Ja.« Sie zappelte in gespielter Aufregung und sein Kichern kitzelte ihre Haut.

      »Eins. Zwei …«

      »Drei«, knurrte sie.

      Noch ein leises Lachen, und er nahm ihr die Augenbinde ab. Sie blinzelte einige Augenblicke, war nicht sicher, was sie vor sich hatte. Geschäftiges Treiben auf dem Gehweg und viele Läden, die sich aneinanderreihten. Vielleicht das South End. Sie sah über die Schulter auf ein Straßenschild. Harrison Avenue. Eindeutig South End.

      »Sweetheart.« Aiden fasste ihr ans Kinn und drehte ihren Kopf zurück nach vorn. »Hier ist deine Überraschung.«

      »O mein Gott.« Sie staunte. Hielt sich die Hände an die Brust, direkt übers wild klopfende Herz. »O mein Gott, Aiden.«

      »Zumindest nicht ›deine Fresse‹«, witzelte er.

      Plötzliche Tränen ließen ihr Lachen wässrig klingen. »Ich kann’s nicht … Das ist meine? Das kann nicht meine …«

      Aber das goldene elegante Banner, das sich über die riesige Fensterfront spannte, verkündete genau das. Dieser Laden – diese Galerie – war ihre. Rana Art Unlimited.

      Und im Fenster prangte eine Fotografie auf einer Staffelei, die von Halogenstrahlern beleuchtet wurde.

      Ein Löwe schmückte eine breite Brust und definierte Bauchmuskeln. Starke Schultern formten die Ohren, und die Mähne breitete sich über trainierte Arme und die Leinwand im Hintergrund aus. Die Farbe, der Mann und die Wand schienen auf dem Foto eins zu sein, es war ein wunderschönes Werk.

      Das Foto repräsentierte den wohl magischsten Tag ihres Lebens. Nicht nur war die Ausstellung ein voller Erfolg und der Beginn einer traumhaften Karriere gewesen, die auch drei Jahre später noch wuchs und gedieh. Es war außerdem der Abend gewesen, an dem sie ihr neues Leben mit dem Mann ihrer Träume begonnen hatte. Dem Prinzen aus den alten Märchen, an die zu glauben sie eigentlich schon aufgegeben hatte.

      Aiden hatte ihr Liebe, Freude, Sicherheit und Frieden geschenkt und sie akzeptiert, wie sie war. Und nun hatte er ihr diese Galerie gekauft. Er hatte ihren Traum wahr werden lassen.

      Na ja, das hatte er schon an jenem Tag getan, als er bei ihrer ersten Show aufgetaucht war und ihr gesagt hatte, dass er sie liebte.

      Gott, ich liebe diesen Mann.

      »Genau genommen«, sagte sie rau, »bin ich keine Rana mehr. Ich bin eine Kent.«

      Aiden hob ihre linke Hand und drückte seine Lippen auf den vierkarätigen Diamantring in Form einer Blüte. »Ich liebe alles an dir, Noelle. Einschließlich deiner Vergangenheit und der, die du jetzt bist.«

      »Ich liebe dich auch, Aiden. So sehr.« Sie drehte sich um und warf sich in seine Arme, ganz hingerissen von den Heilungskräften von Liebe und Vergebung. Jener Prinz, von dem sie vor all diesen Jahren gelesen hatte, war nichts im Vergleich zu ihrem Mann. Ihrem Ehemann.

      Ihrem Herzen.

      ***

      Danksagung

      Für meinen Himmlischen Vater, ohne den nichts hiervon möglich wäre. Danke für Deine Gnade, Deine Liebe und Deine Treue. Jedes Wort ist ein Geschenk von Dir.

      Für Gary. Ich liebe dich mehr, als ich in Worte fassen kann, und ich danke dir für deine unendliche Unterstützung. Und die gefüllten Pilze, auch bekannt als die perfekte Motivation. :)

      Für Debra Glass. Immer hast du Zeit, für mich zu lesen und für Kritik. Deine Großzügigkeit und Herzensgüte sind grenzenlos, und ich liebe dich über alles dafür.

      Für Jessica Lee und Dahlia Rose. Ohne unsere Wettkämpfe wäre dieses Buch niemals fertig geworden. Dank euch bin ich zur Meisterin der Wortmassen geworden! LOL! Ich freue mich schon drauf, noch mehr Bücher mit euch zu schreiben.

      Für Loretta King Hicks. Danke, dass du mir deinen Namen für eine so liebenswerte Figur geliehen hast. Du bist meine Inspirationsquelle.

      Für die Saints and Sinners. Ihr seid so eine wundervolle Gang, und ich liebe es, mit euch rumzuhängen! Ihr bringt mich immer wieder zum Lachen, und euer Support ist einfach unglaublich. Danke!

      Für Tracy Montoya. Erst neulich habe ich mich mal hingesetzt und zusammengerechnet, an wie vielen Büchern wir schon zusammen gearbeitet haben, und woooow! Wir liegen im zweistelligen Bereich! Ich fühle mich geehrt, dich zu kennen, mit dir zu arbeiten und von dir zu lernen. Oh, und ich habe den Göttergatten schon beauftragt, ein Logo für dein Superlektorinnenkostüm samt Umhang zu entwerfen … Ich versuche auch immer noch, Lokis Zepter zu finden, das würde dazu bombastisch aussehen …

      

      1Jacob und Wilhelm Grimm: Die schönsten Kinder- und Hausmärchen
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